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Preise: I. Behinderte, Taschengeldempfänger 
II. (Nicht-)Behinderte 


Weshalb die Prejsabstufiungen ? 


Wieso der niedrige Preis bei Behinderten aus Werkstätten, Heimen 
usw. ? Wir sehen hier nicht eine Form der sonstigen Almosenvergün= 
stigungen, sondern darin einen an das: unterdrückerische Taschen= 
geld (bspw.von 80.- DM in Werkstätten) angepaßten Preis. 


Bei Behinderten mit Einkommen finden wir es gerechtfertiot, wenn 
sie für ihre (hoffentlich wird es ihre!) Zeitung den Preis be= 
zahlen, den wir kalkuliert haben, um finanziell über die Runden 
zu kommen. 

Dieser Preis ist auch für Nichtbehinderte selbstverständlich, 
die die KRÜPPELZEITUNG für ihre (Fort-)Bildung kaufen. 


Warum KRÜPPELZEITUNG ? 


Immer wieder werden wir danach gefragt, warum wir uns als Krüppel 
bezeichnen bzw. warum wir unsere Zeitung KRÜPPELZEITUNG nennen ., 
Der Begriff '"Behinderung' verschleiert für uns die wahren gesell= 
schaftlichen Zustände, während der Name Krüppel die Distanz zwi= 
schen uns und den sogenannten Nichtbehinderten klarer aufzeigt. 


Durch die Aussonderung in Heime, Sonderschulen oder Werkstättgn 
werden wir möglichst unmündig und isoliert gehalten. Andererseits 
zerstört die Überbehütung im Elternhaus jede Möglichkeit unserer 
Selbstentfaltung. Daraus geht klar hervor, daß wir nicht nur be= 
hindert (wie etwa durch Bordsteinkanten), sondern systematisch 
zerstört werden. 


Ehrlicher erscheint uns daher der Begriff Krüppel, hinter den sich 
die Nichtbehinderten mit ihrer Scheinintegration („Behinderte sind 
ja auch Menschen") nicht so gut verstecken können. 


Redaktionsanschrift: KRÜPPELZEITUNG 
e/o Udo Sierck 
Borselstr,15 
2000 Hamburg 50 
Tel.: 0407390 22 
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„Die Utopie, wie win sie bisher kennen, {st fast ausnahmslos 
das gedank£iche Produkt Einzelner oder Weniger. Auch wenn 
diese Wenigen, wie das meist den Falk ist, das Glück den 
Vielen entwerfen, haben eben diese Vielen daran keinen un= 
mittelbarnen Anteil. Man dwnkt für sie, aben nicht mit ihnen 


üben eine andere Zukunft nach." 


(Junck; “Kursbuch 53, 


Mit dieser Art von Utopien will ich mich beschäftigen - der 
Sehnsucht nach einer besseren Welt. 
pien (etwa '1984', 'Schöne neue Welt' 
die als warnender Zeigefinger dienen und die Zerstörung der 
Erde, den Verfall der menschlichen Gesellschaft sowie ihrer 
moralischen Werte zugespitzt aufzeigen, 


lassen. 


Der Ausgangspunkt für die Uto= 
pie ist die gegenwärtige Gesell- 
schaft. Sie wird in ein Grob= 
raster zergliedert: Menschli= 
ches Verhalten, moralische Wer= 
te, Lebensgewohnheiten, Äußeres, 
der Menschen, Kleidung, persön= 
liches Auftreten, politische 
Einstellung, Beziehungen der 
Leute untereinander, Berufe, 
technische Errungenschaften und 
deren Anwendung oder der staat= 
liche Überbau werden in gut und 


schlecht eingeteilt. Das Gute wird mit in die Utopie genommen, 
das Schlechte in Gutes umgewandelt bzw. 
wollte ich wissen, ob die geschriebenen Utopien eine Verände= 
rung der jetzigen Lebenswerte beinhalten; 
auch, wie geht die utopische Gesellschaft mit Krüppeln um, 
welche Rolle ist für Krüppel vorgesehen. 


In den älteren Utopien besteht das Glück der Menschen haupt-= 
sächlich darin, ihre körperlichen Grundbedürfnisse zu befrie= 


Die andere Form der Uto= 
'Der Frauenturm'), 


will ich beiseite 


weggelassen. 


für mich heißt das 


digen: 'Freß- und Saufland', 'Schlaraffenland' 


werden dann auch die Menschen dabei wichtig 
tigkeit, Religionsfreiheit, Entscheidungsfreiheit im Handeln 


ihre Gleichwer-= 


Natürlich 


und im Wille werden wesentlich. 
Genau festgelegt und beschrie= 
ben sind die Lebensbereiche des 
Einzelnen. Im "Sonnenstaat' von 
Tommaso Campanella sieht die 
Stellung vom Krüppel folgender= 
maßen aus: 


„Fotgendes aben finde ich im Son= 
nenstaat hervorragend und der 
Nachahmung wert: Kein Könpenrbe= 
hindenten geht müßig, ausgenommen, 
wen durch das Alten geschwächt 
ist; doch selbst dann wind er 
noch zun Beratung herangezogen. 
Wen aben Lahm ist, dient als Aus 
guck auf den Wachtposten, wer 
blind Äst, krempelt Wolle mit 
seinen Händen oder schleißt Federn, 
mit denen Betten und Sitzkissen ge= 
füllt werden; wer weden Augen noch 
Hände hat, dient den Gemeinschaft 
mit den Ohren oder den Stimme usw. 
Überhaupt, wenn einer nun ein 
brauchbanes Glied hat, 30 macht 
en sich damit auf den Landgütern 
nützkich. Dabei wird jeden gut 
behandelt. Schließlich haben ie 
Kundschafter, die der Staatsyühs 
rung alles melden, was sie hören." 
(Campanella; Sonnenstaät ,‚18.) 


\ 


I". 


RE 


Der 'Sonnenstaat' ist eine Utopie 
aus der Renaissance. Behinderung 
wird noch als naturgegebenes gese=- 
hen. Wenn man eine Krankheit nicht 


a 


heilen kann, lebt man eben mit ihr. 

In den neueren Utopien steigt der Wert der Gesundheit immer mehr. Al= 
les scheint heilbar - Krankheit und Behinderung geraten in Vergessen= 
heit: 


„Physiologie, Hygiene und Körperbikdung, alle diese Dinge hatten sie 
schon seit Langer Zeit vervollkommnet. Krankheiten waren bei ihnen 
nahezu unbekannt geworden... Sie waren ein vernünftig erzogenes, 
Lebhaftes Volk, hatten beste Pflege und Äimmen die besten.Lebensbe- 
dingungen. (...) Körnpenkich waren sie einander Ähnlichen als wir, 
da bei ihnen kranke und abarntige Menschen nicht vorkamen. Als Rasse 
waren sie groß, stark, gesund und schön |...) Win wissen zum Beispiet 
noch gar nicht, was sie mit ihren Kriminellen, Krüppeln und Alten 
machen. Win haben soLche Leute noch nie gesehen. Irgend etwas muß 
es geben." 

(Charlotte P.Gilman; Herland, S.131ff.; geschrieben 1915) 


Es geht soweit, daß der menschliche Körper als eine Art Maschine an= 
gesehen wird, deren defekte Teile ausgetauscht werden: 


„Win nehmen nicht viel naus. Und wenn win es tun, wachsen win nach. 
Win programmieren die örtlichen Zellen. Es Äst ein langsames Heilen, 
aben hintenhen bessern." 

(Marge Piercy; Frauen am Rand der Zeit) 


Technisch wird auch die Frage der Beziehungen gelöst. Sie bekommen 
den Charakter einer momentanen Erfrischung: 


„Sie wunde im Empfangsbüno in einen violett geädenten Kristall= 
kugetL begrüßt, wo ein Bad auf sie wartete... Eine Tastalun er= 
Laubte es den Besucherin, durch Knopfdruck zu jedem Könpen, 
den sie sich ausgesucht hatte, eine bestimmte dazu passende 
Umarumung, denen gewünschte Anzahk oder die einkeitenden Zänt: 
Lichkeiten zu wählen." 

(Frangoise d'Eaubonne; Das Geheimnis des Mandelplaneten) 


Der menschliche Körper ist greifbar, die Lebensumstände des 
Menschen nicht. Marge Piercy sagt sich, die Unterdrückung 

der Frau Ändert sich, wenn es keinen körperlichen Unterschied 
mehr zwischen Mann und Frau gibt. Also haben Frauen und Männer 
in "Frauen am Rand der Zeit' dieselben Körper. Die von Maschi= 
‚nen geborenen Kinder werden von Männern und Frauen gestillt. 


In einigen Utopien wird der Übergang von der jetzigen zur 
künftigen Gesellschaft angesprochen: Wie die Menschen es ge= 
schafft haben, sich von Krankheit, Behinderung 'und anderen 
'Belastungen' zu befreien. Nicht nur hier fühlt man sich an 
rassentheoretische Ideen der Faschisten erinnert. 


„Wenn jemand jung stirbt, der ungewöhnlich talentient war, 

als eine Ant Lebendes Denkmal wind die exakte genetische MÄ= 

schung einem neuen Baby gegeben... Win wissen, daß Erziehung 

mehr zählt als Genetik, sobald man die negativen Gene ausge 
noitet hatte". 


(Piercy; Frauen am Rand der Zeit) 


Sozial abweichendes Verhalten wird ebenso auf mangelhafte Gene 
zurückgeführt, wie ein Beispiel aus 'Herland' zeigt: 


„Es warn damals natünkich unsere wichtigste Aufgabe, diese Cha- 
nakternschwächen dunch Fortpflanzungskontrolle und Erziehung 50 
weit zu konnigienen, wie es eben möglich war |...] 

Wenn ein solches Mädchen, das negative Charnaktereigenschaften 
aufwies, noch die Fähigkeit hatte, soziale Verpflichtungen ans 
zuerkennen, dann haben win sie im Namen diesen sozialen Ven=- 
p4lichtung gebeten, den Wunsch nach Mutterschaft zu untendrük= 
ken. Einige den Schlimmsten waren glücklicherweise unfähig, 
sich kortzupflanzen. Wenn aber den Fehlern des Mädchens üben = 
tniebenes Geltungsbedürfnis war, dann war sie auch völlig davon 
überzeugt, Kindern haben zu dürfen und dachte, daß ihre viel 
bessen sein wünden als alte anderen." ’ 


wäre die Bevölkerung 
die Weiterentwicklung 
vollsten' Menschen der 
Gesellschaft. 


Demnach 
der Utopie 
der 'wert-= 
heutigen 


"RB Das Äußere der Menschen 
#,so verfestigt, daß es die 
“teilung schön und häßlich 
.- * gibt. Von außenstehenden 
ei, : # aus betrachtet, sind alle 
te 4 
„sprechen sie - etwa auf 
2 delplaneten', wo nur Frau 
>‘ !dem schon fast veraltetem 


hat sich ; FE 
Wertein= nz =‘ 
nicht Da La i 
Besuchern wer f 
schön. z 

Dabei ent>j 
dem 'Man= 1 
en leben - 


Frauenide- 9 sh al 98-56-98: 

„Manie- Ckaudes schlanke Taille - 
von den sl) Hüften, dem Hinternteit und 
dem klei= nen vorsprängenden Bauch 


+ 


besondens betont - ihren Öberkönpen wie den schlanken Hals einer 
Amphone erscheinen Läßt..., jener engelhafte reine Körnpen aus 
Neu-Britannia von den hernzföhmigen, muskulösen Waden bis hin 

zum Nacken, der den rnothaarnigen dein gezeichneten Kopf trägt." 


In 'Herland' werden kräftige Frauen als Ideal bevorzugt: 


„Sie waren weder jung noch alt,...nicht mädchenhaft schön..., 
nicht im geringsten aggressiv; alle ruhig, ernst, weise und 
Aurnchtkos: aussehend, ganz sÄcher und entschlossen. |...) Jede 
war in den vollen Blüte ihrer Gesundheit, aufrecht, gelassen 
und stark, sÄchen und Leichtfüßig wie ein Boxen.|...) Junge 
Frauen, die edel, schön und stark aussehen." 


Starke, selbstständige und selbstbewußte Personen werden auch 
in 'Frauen am Rand der Zeit' bevorzugt: 


„Er warn ein starken, muskulöser Mann...und er bewegte sich ma= 
festätisch nuhigqg wie ein E 


großes Schiff |...).Bee 

wandte en zu,präch= Harpye 

tig heute in seinen Bewe-= Fabelwesen mit Kopf und Brust einer Frau, Vogelkör- 
gungen." i per und Löwenklauen; in der Mythologie Genius de 
ER AUD: raschen Todes. 


„Seja war eine Kriegerin 
- stank, gerecht, mutig, 
entschlossen steinennes 
Gesicht, mächtig schön, 
ausgezeichnet ausgebildet 
und selbstdiszipkinient, 
war sie die Jungfrau, die 
sich selbst gehöht, den 
Geist des unberühnbarnen 
Schnees, deren große slar= 
ke Hände im Kampf 50 uns 
enbittenlich waren wie 
sanft Än den Liebe." 
(Sally M.Geahardt; Wander= 
land ) 


Nach diesen Utopien der 
Edlien bietet das "Land 
der Habenichtse' eine er= 
frischende Abwechslung: 


Holzschnitt, 12. Jahrhundert 


„Auch die Menschen sind 
nicht schön. Sie haben 
große Hände und Füße. Aber keine großen Bäuche." - Und das hat 
einen Grund: Die Menschen arbeiten gern und hart, denn das 
Land ist öde und unfruchtbar. 


Die Gesellschaft im 'Land der Habenichtse' setzt sich aus bun= 
ten Menschen zusammen. Einzelgänger und Abweichler sind mehr 
oder weniger alle. Es gibt keinen persönlichen Besitz, keinen 
wirtschaftlichen Wettbewerb, jeder Mensch macht jede Arbeit. 
Ob Krüppel wohl hier ihren Platz haben ? Oder müssen wir uns 
auch die Utopien selbst erobern ? 


Nati 


Der Zellkern der Behinderten besteht aus zwei auffälligen 
Hälften. Der Zellkern der Nichtbehinderten besteht aus einer 
auffälligen und einer langweiligen Hälfte. Könnten wir alle 
Chromosomen der Menschheit zu einem Ball zusammendrücken, 
dann würden die Nichtbehinderten zur Hälfte in der gesamt- 
behinderten Erbmasse enthalten sein, zur anderen Hälfte aber 
würden sie mit ihrer eigenen nichtbehinderten Erbmasse aus 
der Auffälligkeit herausfallen. 


Das bewirkt, daß an einer Virusgruppe, an der Behinderte er= 
krankt sind, auch Nichtbehinderte erkranken können, daß aber 
eine Virusgrippe denkbar ist, die allein Nichtbehinderte be= 
droht und Behinderte verschont, wenn nämlich der Virus sich 
darauf spezialisiert hat, die langweilige Zellkernhälfte zu 
zerstören. Dann würden sich die Nichtbehinderten niederlegen 
und die Behinderten auf ihren Füßen bleiben - müssen. 


Stellen wir uns die Auswirkungen einer solchen Virusgrippe 
vor. Die Behinderten würden zunächst gar nicht auf die jam= 
mernden Nichtbehinderten achten. Sie würden sich auch nichts 
dabei denken, wenn die Rollstuhlfahrerin von nebenan sagt: 
„Meinem Pfleger gehts auch nicht gut." Dann plötzlich würden 
sämtliche Lampen und Lichtquellen erlöschen wie mit der Axt 
umgehauen. Im ganzen Land ist der Strom ausgefallen. Denn 
die Arbeiter und Angestellten der Kraftwerke sind Nichtbehin= 
derte. - 


Es wären Flugzeuge in der Luft, die könnten nie mehr lan= 
den, selbst solche nicht, bei denen die Fluggesellschaften 
den zuckerkranken Co-Piloten zum Behinderten gemacht hatten, 
um weniger Ausgleichsabgabe zu zahlen. Denn die Nichtbehin= 
derten im Tower sind nichtbehindert. Aufgrund der Minder - 
pardon! Anderswertigkeit der Behinderten müssen sämtliche 
strategischen Positionen der Industrie und Technik mit Nicht= 
behinderten besetzt sein. Aber es gibt einen blinden Musiker. 


Es wären Schiffe auf dem Meer, die kämen nirgendwo mehr 
an. Denn die Hierarchie der nichtbehinderten Seefahrer duldet 
behinderte Steuerzahler, aus deren Geldern neue Schiffe gebaut 
werden können, sie duldet keine behinderten Steuerleute an 
Bord dieser Schiffe. Aber es gibt einen nichtbehinderten 
Behindertenbeauftragten. 


4e 


Erstaunlich, wieviele Behinderte es in den Büros gibt.Aber 
sie sind zumeist niedere Aktenputzer. Behinderte Ärzte gibt 
es schon gleich gar nicht. Keine behinderte Medizinermacht 
kann der Masse der Nichtbehinderten helfen und der Seuche ent-= 
gegentreten. 


Auf den Landstraßen stehen die LKWs. Die Fahrer haben die 
Türen aufgeklinkt und sind herausgefallen. Die Behinderten, 


- deren Normalitätswünsche ausgereicht haben, den Führerschein 


zu machen, steigen aus ihrem Opel-Kadett oder aus ihrem VW- 
Golf um in die Kabinen der LKWs und lenken die schweren Brum= 
mer mit dem einen oder den zwei Anhängern in die Stadt. 


Eigentlich könnten Behinderte das gar nicht leisten. Sie 
werden auch das Gefühl nicht los, daß sie etwas Verbotenes tun. 
Aber die Leute müssen ernährt werden, und das tägliche Brot 
ist in diesen LKWs, die sich vor Ampeln stauen, die nichts 
mehr signalisieren. 


Da Behinderte zwar sich freuen, aber nicht logisch denken 
können, vergeht viel Zeit damit, daß sie aus toten Telefonen 
versuchen, nichtbehinderte Retter herbeizuklingeln. Dann ver-= 
geht abermals Zeit, in der sich die Rollstuhlfahrer vor dem 
Lift versammeln und hoffen und beten, daß sich der Lift auf 
geheimnisvolle Weise doch noch bewegt. 


Endlich gehen die Behinderten an die Arbeit. Sie versuchen, 
die Nichtbehinderten durch die Treppenschächte der Hochhäuser 
zu transportieren. Sie kommen bis zum siebten Stock herunter. 
Dann wird aus dem fünften Stock heraufgerufen, daß alles ver= 
stopft ist. Es müssen 36 Nichtbehinderte zugleich ins Kranken= 
haus gebracht werden. Einige sterben unterwegs auf den Treppen= 
stufen. Die Behinderten gehen über sie hinweg und kehren in 
ihre Wohnungen zurück, nicht aus Hartherzigkeit, sondern aus 
Verzweiflung. 


Es gibt eine behindertenspezifische Tätigkeit, die dem Leis 
stungsvermögen behinderter Arbeitnehmer ideal angepaßt ist: Aus 
dem Fenster schauen. Die Behinderten Öffnen das Fenster und 
schauen in die Tiefe. Dann tun sie das Richtige. Sie werfen ihre 
Gatten, Ehefrauen und Chefs aus dem Fenstern der guten Stuben 
und Büros auf die Straße, Die LKW-Behinderten, die sich ganz 
schön freigeschwommen haben, patroullieren vorbei und sammeln 
die Leichen vom Pflaster auf. 


Wo es Nichtbehinderte gibt, da gibt es Werkstätten für Bes 
hinderte, wo es Werkstätten gibt, da gibt es Tischler und Nägel= 
verpacker. Behinderte sind hochbegabte Hilfshandwerker. Jetzt 
wird ihr Talent gebraucht. Sie stapeln die toten Nichtbehin>= 
derten im leeren Dienstraum der Produktionsmanager und begin= 
nen, Särge- zu zimmern. 


Da nach dem Zusammensturz der Nichtbehinderten im Todeskampf 
die U-Bahn nun und nimmermehr fahren wird, können U-Bahn-Schäch= 
te dazu dienen, die Masse der Toten aufzubewahren. Auf diese 
Weise können Millionen von Leichen schnellstens beseitigt werden, 
ohne daß eine Luftverschmutzung durch Rauch oder eine Umweltver= 
seuchung durch Chemie entsteht. 


Von Zeit zu Zeit befällt die Behinderten Furcht und Zittern, 
das sie schnell wieder abschütteln. Zwar gibt es keine Gönner 
und Beschützer mehr, aber es gibt auch keine Behindertenverach=- 


tung und -diskriminierung mehr. Die Leichen der toten NicHTBe= 
hinderten’' verbreiten eine Atmosphäre von Frieden und Sicherheit, 
wie es die Leiber der Lebenden nie vermocht haben. 


Behinderte, die Tanzen-im-Rollstuhl-auf-zwei-Rädern gelernt 
haben, um dem Nichtbehinderten zu imponieren, wünschten, sie 
hätten technische Kabinettstückchen gelernt. Denn Behinderte, 
die was von Technik verstehen, sind jetzt die Platzhirsche, 
und wir wollen uns einbilden, daß ihnen die Prinzipien einer 
ehrlichen Demokratie heilig sind. 


al 


N 
einen 
Gegen Abend müssen zwangsläufig alle a eingestellt 
werden. Die Behinderten entzünden Kerzen oder basteln sich 
Ölfunzeln. Sie versammeln sich. Ein Gefühl von Verbitterung 
verbreitet sich in der Menge. Es erscheint den Behinderten 
als ein unmotivierter Racheakt, daß die Nichtbehinderten sie 
in einem solchen Zustand des Nichtwissens und Nichtkönnens, 
von Rat- und Hilflosigkeit zurückgelassen haben. Aber da die 
Nichtbehinderten nun wirklich nicht Schuld an ihrem eigenen 
Verderben sind, wird die unmutige Stimmung humoristisch eins 
gefärbt. Die Behinderten werden immer lustiger. 


N 


Manche Behinderte gehen zum ersten Mal in ihrem Leben allein 


durch nächtliche Parks, durch lange Straßenschluchten. Ein 
riesiges Licht geht auf. Viele kennen es aus dem Fernsehen, 
als die Nichtbehinderten weggefahren sind: Es ist der Mond. 


wir wollen nicht verschweigen, daß geprücelt und geplün= 
dert wird. Aber die Bösewichter sind Leute von deinesgleichen 
und Kraft steht gegen Kraft. Kein übermächtiger Feind wirft 
dich mit einer Handbewegung auf die Erde. Die Möglichkeit ei= 
ner Gegenwehr macht die Behinderten kampfentschlossen, und 
sie schicken die behinderten Rabauken in den wohlverdienten 
Ruhestand. 


Am anderen Morgen beginnt der Exodus aus der Stadt aufs 
Land hinaus, dahin, wo das Essen aus der Erde wächst und der 
Wassereimer nicht 12 Stockwerke emporgehievt werden muß. 


Einige behinderte Sonderpädagogen sind geblieben und gehen 
zur Tagesordnung über. Sie wollen einen Nichtbehinderten zer= 
legen, Aber die Behinderten haben ganze Arbeit geleistet. Wo 
gibt es noch einen Nichtbehinderten als Studienobjekt ? Sie 
gehen in Institute, in die Klinik. Der sehbehinderte Optiker 
putzt gemeinsam mit der einarmigen Putzfrau die Fußböden. Sie 
zeigen mit dem Zeigefinger zur Erde. 


Die Sonderpädagogen gehen in den Keller. Die taubstummen 
Leichenträger sind gerade dabei, ihre Tragen, die sich unter= 
wegs in Bahren verwandelt haben, an die Wand zu stellen und 
achselzuckend davon zu gehen. Feierabend! 


Die behinderten Sonderpädagogen spazieren die Straßen ent= 


lang. Da kommt ihnen ein Trupp behinderter Hausfrauen entgegen. 


Sie sind arbeitslos und heiterster Laune. Sie tragen noch die 
Reste der dezenten Blusen, aber die idealisierenden: Prothesen 
haben sie abgeworfen. Die zerzausten Frisuren sind weiß über= 
staubt. Sie reichen eine Flasche von Hand zu Hand und sind 
sehr laut. 


Tatsächlich sind diese Frauen in einer solchen Verfassung 
von Nervenzusammenbruch, körperlicher Erschöpfung und Betrun= 
kenheit, daß jeder einzelne dieser Zustände sie umhauen würde 
Aber alles zusammen hält ihre Körper in der Schwebe wie drei 
Zeltstangen, die aneinandergelehnt die Zeltbahn tragen. 


Die behinderten Sonderpädagogen sprechen diese behinderten 
Frauen an und äußern ihren absurden Wunsch: Sie benötigen 
dringend einen Nichtbehinderten. zu Forschungszwecken oder - 
wie einer einwirft - zur Einübung neuerster therapeutischer 
Erkenntnisse. 


Die ungheure Überlebensleistung hat die Behinderten von 
der Ursache ihres Elends abgetrennt: daß es von einem Tag 
zum anderen alles so anders geworden ist, weil es keine 
Nichtbehinderten mehr gibt. Die Frage der Sonderpädagogen 
ernüchtert die behinderten Frauen, und beim Anblick ihrer 
Ernüchterung erleiden die behinderten Sonderpädagogen ein 
Erwachungserlebnis. Sie erwachen in eine andere Welt. 


Sie gehen zusammen eine Strecke zurück bis vor dem Ein= 
gang einer U-Bahnstation. Der Eingang ist zu einer lücken= 
losen Wand vermauert. Der Kalk ist noch nicht trocken. Eine 


n die Steine, die 


i te schlägt mit der flachen Hand a 
en - wißt ihr, wo es 


sie eben noch aufgemauert hat und sagt: „ 
was zu essen gibt ?" 


Ja, das ist jetzt das Problem. 


(nach der Erzählung 'Die Witwen' von Christa Reinig,Frauenoffensive 1981) 


Krüppelfrauengruppe Hamburg 


Das Land der Hinkenden 


Vor Zeiten gab's ein kleines Land, 
worinnen man keinen Menschen fand, 
der nicht gestottert, wenn er redte, 
nicht, wenn er gieng, gehinket hätte, 
denn beides hielt man für galant. 


Ein Fremder sah den Übelstand; 
Hier ,‚dacht' er, wird man dich im Gehen bewundern müssen; 


- und gieng einher mit steifen Füßen. 

Er gieng, ein jeder sah ihn an, 

und alle lachten, die ihn sahen, 

und jeder blieb vor Lachen stehen, 

und schrie, lehrt doch den Fremden gehen! 


Der Fremde hielt's für seine Pflicht, 
den Vorwurf von sich abzulehnen. 

Ihr, rief ihr, hinkt! Ich aber nicht: 
Den Gang müßt ihr euch angewöhnen! 


Der Lärm wurd noch mehr vermehrt, 
da man den Fremden sprechen hört. 
Er stammelt nicht, genug zur Schande! 
Man spottet sein im ganzen Lande! 


(Niedersächsisches Wochenblatt für Kinder ,3.Theil; 1780) 
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In Abstimmung mit den zuständigen 
Stellen der Länder befaßt sich derzeit 
das Bonner Ministerium für Jugend, 
Familie und Gesundheit mit der 
Forderung nach einem 
Sterilisationsgesetz. Die öffentliche 
Diskussion wurde aufgezogen am 
Beispiel der geistig Behinderten, dem 
schwächsten Glied in der Hierarchie der 
„Auffälligen“: Angestrebt wird die für alle 
Beteiligten straffreie Sterilisation von 
minderjährigen oder entmündigten 
Menschen ohne deren Zustimmung. 


Die Forderung nach einem 
Sterillsationsgesetz 


Wie schon 1975 vor dem Bundestag, plä- 
diert heute medienwirksam vor allem die 
Behindertenorganisation „Lebenshilfe“ 
für ein Sterilisationsgesetz. Diese Fürsor- 
gevereinigung ist nicht nur wichtig, weil 
sie für alle Eltern mit einem (geistig-) be- 
hinderten Kind der Hauptansprechpart- 
ner ist, sondern weil die (Vorstands-)Mit- 
glieder der Ortsvereinigungen gleichzei- 
tig wesentliche Positionen der Schul-, 
Gesundheits- und Sozialverwaltung be- 
kleiden. 

Die „Lebenshilfe“, unter deren weit über 
100.000 Mitgliederh es auch kritische 
Stimmen gibt, begründet ihr offiziell ein- 
deutiges Vorgehen mit auf den ersten 
Blick plausiblen, sogar liberalen Argu- 
menten: Man wolle dem Geistigbehinder- 
ten freie Sexualität ermöglichen, gleich- 
zeitig eine Schwangerschaft vermeiden 
— die Sreritisation bietet sich als einzig 
verläßliches Verhütungsmittel an. Au- 
Berdem — so die „Lebenshilfe“ — könne 
durch genaue Eingrenzung der Indikatio- 
nen in einem Gesetz Mißbrauch verhin- 
dert werden. Und zuletzt: Müttern (und 
Vätern) könne nicht zugemutet werden, 
auch noch den Nachwuchs ihrer Kinder 
aufzuziehen. Um diesen griffigen Be- 
gründungen etwas entgegenzusetzen, 
müssen historische und alltägliche 
Aspekte genauer betrachtet werden. 


Geschichte ... 


Dem „Gesetz zur Verhütung erbkran- 
ken“ Nachwuchses fielen zwischen 1933 
und 1945 weit über 300.000 Menschen 
zum Opfer: Behinderte, Roma und Sinti, 
Wohnungslose, Alkoholiker, politisch 
und religiös Andersdenkende, Prosti- 
tuierte usw. Dennoch hielten die Alliier- 
ten das Gesetz für „vernünftigerweise 
diskutierbar“. Auf Ersuchen der US-Mi- 
litärbehörden verfaßte Professor Villin- 
ger (Mitglied am Erbgesundheitsgericht 
und auf der Liste der Gutachter, die über 
die Ermordung behinderter Menschen 
entschieden) 1947 einen Sterilisationsge- 


Udo Sierck 


„Harmlose 
Täuschungsmanöver“ 


Zwangssterilisation für Einsichtsunfähige 


setz-Entwurf, der anschließend in den zu- 
ständigen Verwaltungen diskutiert 
wurde. Ergebnis der Beratungen: Statt 
der Ablehnung des Entwurfes kamen er- 
gänzende Vorschläge, die noch über das 
NS-Gesetz hinausgehend Personengrup- 
pen in dem Gesetz erfassen wollten (etwa 
bestimmte innere Krankheiten). 

Für Behörden, Juristen oder Ärzte hat es 
ein unmenschliches Sterilisationsgesetz 
nicht gegeben. Bezeichnend ist ein 
Schreiben der Hamburger Justiz 1951: 
Die Frage der Sterilisation müsse ent- 
schieden werden nach „gebührender Be- 
achtung der bereits vor 1933 von der Wis- 
senschaft festgelegten Grundsätze und 
Erfahrungen der Eugenik“. Der vom 
Länderrat anvisierte Gesetzentwurf lan- 
dete in den Schubladen. Allerdings: Al- 
lein die niedersächsische Arztekammer 
ließ offiziellen Angaben zufolge bis 1962 
über 2.500 Menschen (meistens Frauen 
bei Schwangerschaftsunterbrechungen!) 
sterilisieren — nach den Durchführungs- 
verordnungen des NS-Gesetzes ... Diese 
Tatsache ergänzt sich damit, daß Profes- 
sor Villinger — er hatte übrigens die „Le- 
benshilfe“ mitbegründet — 1961 vor dem 
Wiedergutmachungsausschuß des Bun- 
destages die Zwangssterilisationen als 
wissenschaftlich fundiert verteidigt. Und 
auch knapp 25 Jahre später sieht das Bun- 
desfinanzministerium in dem NS-Gesetz 
keinen Verstoß gegen Naturrecht und 
Rechtsstaatlichkeit (aus einer Antwort 
auf einen erneuten Vorstoß zur Wieder- 
gutmachung 1984). 


... und Gegenwart 


1966 entschied der Bundesgerichtshof, 


daß eine Sterilisation mit Einwilligun, 
des Patienten straffrei sei. Dagegen gilt 
bis heute die Sterilisation ohne Zustim- 
mung des Betroffenen im Grundsatz als 
Körperverletzung. Eingriffe dieser Art 
kommen dessen ungeachtet vor, wie das 
Deutsche Arzteblatt‘ letztes Jahr signali- 
siert: „Gleichwohl ist es eine Tatsache, 
daß irreversible Operationen dieser Art in 
psychiatrischen Krankenhäusern häufig 
unternommen werden.“ 

Besonders sind entmündigte oder minder- 
jährige Menschen von der Sterilisation 
bedroht. „Es wird empfohlen, sie vor 
dem 18. Lebensjahr zu sterilisieren“, er- 
läutert eine Fachzeitschrift in einem Be- 
richt vom Forum der Bundesärztekam- 
mer die Meinung des Erlanger Humange- 
netikers Professor Rudolf Pfeiffer (se- 
lecta, 21.10.83) zu „mongoloiden“ Kin- 
dern. Bei derlei Ratschlägen verblüfft es 
nicht, wenn in einer Hamburger Sonder- 
schule für geistig Behinderte in einer 
Klasse an die 50 %, in einer anderen 
Klasse etwa 30 % der Mädchen sterili- 
siert sind. Schulleiter und Leiter von Be- 
hindertenwerkstätten bekennen sich frei- 


mütig dazu, den Eltern die Sterilisation 
ihrer Kinder anzuraten. Bekannt ist unter 
Eingeweihten auch, daß Sterilisationen 
vorbeugend durchgeführt werden — als 
Voraussetzung, um in ein bestimmtes 
Heim aufgenommen zu werden oder um 
mit auf die Klassenreise zu dürfen. 

Von einem freiwilligen Eingriff kann da- 
beiinder Regel keine Rede sein. Ein Vor-. 
standsmitglied der, „Lebenshilfe“ 
schätzt, daß 80 % aller Jugendlichen vor 
der Sterilisation nicht aufgeklärt werden. 
Dazu Professor Ch. Lauritzen von der 
Universitäts-Frauenklinik Ulm\ 

„Eine solche Zustimmung ist aber oft 
schwer zu erhalten, da die Mädchen und 
Frauen meist vor dem Eingriff große 
Angst haben und sich dagegen wehren 
(...) Um die Patientin zur Operation zu 
bringen, muß man manchmal harmlose 
Täuschungsmanöver ausführen, um die 
Angst der Patientin zu überwinden und 
die Narkose einleiten zu können.“ (Medi- 
cal Tribune, 13.2.1981) { 

Eine junge behinderte Frau aus einer Son- 
dereinrichtung beschreibt ihre Erfah- 
rungen und Beobachtungen treffend: 
„Wenn du am Blinddarm operiert wirst, 
kannst du keine Kinder mehr kriegen.“ 


Zwangssterillsation als 
Betreuungskonzept 


Es gibt in der Bundesrepublik bis heute 
eine Kontinuität der Verhinderung uner- 
wünschten Nachwuchses und die Ten- 
denz, allen, die sich nicht selbst versor- 
gen können, eigene Kinder zu verbieten. 
Die „Lebenshilfe“, die in einer Stellung- 
nahme zur Sterilisationsdebatte den Rat 
mitschwingen läßt — wenn sich die Be- 
troffenen sträuben — „solche Wider- 
stände auf pädagogischem Wege zu be- 
seitigen“  (’Geistige Behinderung‘ 
1/1985), steht mit ihrer Einstellung nicht 
alleine. Knallharte Argumente überläßt 
man aber anderen: 

„Es sind Berechnungen vor einigen Jah- 
ren von dem Bremer Gesundheitssenator 
durchgeführt worden. Nach diesen Be- 
rechnungen muß man davon ausgehen, 
daß ein behinderter Mensch an zusätz- 
lichen Aufwendungen Kosten in der Grö- 
Benordnung von 1,5 Millionen und mehr 
verursacht“, legt Humangenetiker Pro- 
fessor Schlooth ökonomische Überlegun- 
gen dar (Radio Bremen, 22.11.1983), um 
appellartig fortzufahren: „Hier wären 
wir also darauf angewiesen, eine langfri- 
stige Politik zu haben, also eine Politik, 
die Konsens bedeutet über die Parteigren- 
zen hinweg.“ 

Solche Aufrufe an den Gemeinsinn im 
Hinblick auf volkswirtschaftliche Inter- 
essen bietet die „Lebenshilfe“ nicht. 
Dennoch nimmt sie die Geburt eines Kin- 


s von der geistigbehinderten Mutter 
ht enthalt in ihr Kalkül auf. Viel- 
mehr wird der Zwangseingriff geschickt 
als Lösung angeboten: Mann nennt ihn 

Teil eines Betreuungskonzeptes” — 
wohlwissend, daß mit dieser Einordnung 
exakt auf Elternängste ("Was wird aus 
meinem Kind, wenn ich nicht mehr bin?“) 
eingegangen wird. Resümierend stellt div 
Vereinigung für Geistigbehinderte fest: 
„Wenn der Mündel völlig einsichtsunfä- 
hig ist, dürfte dessen Wille im Grunde 
überhaupt keine Rolle spielen.“ ("Gei- 
stige Behinderung‘ 1/1985) 

Nicht nur die Weitläufigkeit des Begriffs 
„Einsichtsunfähigkeit“, sondern auch die 
Brüchigkeit der öffentlich vorgebrachten 
Begründungen für ein Sterilisationsge- 
setz sollten stutzig machen: 

In den großen Behinderteninstitutionen 
ist das Thema Sexualität weitgehend ein 
Tabu. Und wo Platz- und Personalmangel 
hinzukommt, wird die Sterilisation als 
schneller Ausweg akzeptiert — gleichzei- 
tig geht der alte Wunsch der Fürsorge 
nach pflegeleichten Behinderten in Erfül- 
lung. Die Fähigkeit zum menschlichen 
Umgehen mit Sexualität setzt nach allen 
Erfahrungen zunächst kleine Wohngrup- 
pen voraus. In solchen Kleingruppen 
können Geistigbehinderte ihr Recht auf 
Sexualität erst wahrnehmen. Solches in- 
dividuelles Wohnen macht einen Ge- 
brauch von eventuell anderen Verhü- 
tungsemitteln möglich. 


Und: Schon die Experten der modernen 
NS-Fürsorge erkannten, daß zwangsste- 
rilisierte Frauen der Gefahr ausgesetzt 
waren, sexuelles „Freiwild“ zu werden 
oder der Prostitution nachgingen: Sie 
wurden durch eine „wachsame Nach- 
sorge“ (nach der Sterilisation!) in Sicher- 
heitsverwahrung genommen! 


Höchst brisant nicht nur in diesem Zu- 
sammenhang ist die hierzulande tot- 
geschwiegene Tatsache, die Untersu- 
chungen aus den USA und Italien bele- 
gen: Sexueller Mißbrauch behinderter 
Frauen gerade von nahen Verwandten ist 
an der Tagesordnung. Ein sehr großer 
Teil der Schwangerschaften von „mon- 
goloiden“ Frauen geht auf das Konto na- 
hestehender Familienmitglieder, einueu- 
tige Vergewaltigungen sind keine Aus- 
nahme. Die Gewalt an Frauen nimmt zu, 
wo die Opfer von vornherein als wehrlos 
eingeschätzt werden, die Gefahr einer 
Bestrafung gleich Null ist: welcher Bür- 
ger glaubt schon den Aussagen einer gei- 
stigbehinderten Frau? Wenn unter diesen 
Vorzeichen die letzte Möglichkeit der 
Entlarvung — eine Schwangerschaft — 
durch frühe Sterilisation wegfällt, wer- 
den das unter dem Leckmantel des allge- 
meinen Verschweigens betreffende 
Frauen zu spüren t:kommen. Solange 
dieses familiäre Tab ı zar Anfrechterbal- 
tung der heilen Welt nicht gebrochen 
wird, sind die Folgen einer Sterilisation 
absehbar: Behinderte Frauen werden zu 
ihrem eigenen Schutz wiederum asyliert 
— Aussonderung läßt sich leichter human 
begründen als gefährliche Aspekte aufzu- 
greifen, 

Gegen die Legalisierung der Sterilisation 
von minderjährigen beziehungsweise ent- 
miündigten behinderten Menschen (meist 
sind es Mädchen beziehungsweise 
Frauen, weil sie es sind, die den Nach- 
wuchs bekommen) spricht auch, daß die 
anvisierte Personengruppe nicht ein- 
grenzbar ist. Die Grenzen sind fließend 


und nehmen soziale Faktoren unbemerkt 
(?) auf. Etwa die Konstruktion eines Fal- 
les, den die „Lebenshilfe“ in ihrer Publi- 
kation "Geistige Behinderung‘ in die Dis- 
kussion wirft: 

„So zum Beispiel, wenn man annimmt, 
daß ein cher leichtgradig behindertes 
Mädchen, das dennoch nicht in der Lage 
wäre, für ein Kind zu sorgen, eine feste 
Beziehung zu einem nichtbehinderten 
Partner. eingehen könnte, der seinerseits 
bereit wäre, Betreuung und Erziehung ei- 
nes Kindes zu übernehmen.“ 

Der Übergang vom Schwerst- zum 
Leichtbehinderten ist formuliert. Gleich- 
zeitig wird zum Kriterium für eine mög- 
liche Sterilisation wie beiläufig die Fähig- 
keit zur Kindererziehung eingeführt. Wie 
real diese Bedrohung ist, zeigt ein Bei- 
spiel aus Hamburg: 

„Diese Patientin war 13 Jahre alt und war 
in dem Sinn nicht krank, sondern hatte 
eine sehr schwierige Sozialgeschichte 
und sicher mit aus diesen Gründen erheb- 
liche und ganz altersgemäße Probleme 
mit der Familie. Und bei der Patientin 
hatte man zu Unrecht die Diagnose ‘Schi- 
zophrenie’ gestellt und daraus abgeleitet, 
daß eine Sterilisation im minderjährigen 
Alter angezeigt sei mit der Begründung, 
daß diese Patientin nie in der Lage sein 
werde, eigene Kinder großzuziehen.“ 
(DGSP-Rundbrief/Dezember 1984) 
Ergänzt wird diese Tendenz aus den USA 
durch eine Zeitungsnotiz, die besagt, daß 
immer häufiger „geistig Zurückgeblie- 
bene“ von ihren Familien oder der Wohl- 
fahrt unter Druck gesetzt werden, sich 
sterilisieren zu lassen, bevor sie eine Ehe 
eingehen dürfen. Erst recht zeigt sich das 
bedenkliche Zusammenspiel von Für- 


sorge, festgefügten Familienstrukturen 
und bürokratischer Verwaltung, wenn 
man sich der Situtaion der Eltern zuwen- 
det. 


Zwangsstenilisation aus Elternliebe 


Bei der Geburt eines (geistig-)behinder- 
ten Kindes stehen die Eltern ohne genü- 
gende Unterstützung da. Sie sind nicht 
nur der Illusion vom Wunschbild der 
glücklichen und unbeschwerten Familie 
beraubt, es fehlt entlastende Hilfe im All- 
tag und es mangelt an qualifizierten Hin- 
weisen von Experten. Die Probleme wer- 
den in der Familie aufgefangen. Dieser 
Umstand läßt Eltern auf Kritik an ihrem 
Verhalten scharf ablehnend reagieren: 
„Das Problem der Sterilisation ist primär 
ein menschliches Problem, und zwar der 
betroffenen Familie. Jeder Ratgeber, je- 
der Kritiker, dem es an Erfahrungen im 
Umgang mit geistig Behinderten fehlt, 
sollte schweigen!“ schreibt empört ein 
Vater an die Hamburger „Lebenshilfe“. 


Dieses Zitat drückt Enttäuschung und 
Wut darüber aus, daß mit einem „sol- 
chen“ Kind weder bei Nachbarn noch 
Verwandten oder allgemein gesellschaft- 
lich Anerkennung zu gewinnen ist: Er- 
fahrungen, die man nicht noch einmal er- 
leben möchte. Dieser psychologische 
Aspekt erleichtert die Einwilligung in die 
Sterilisation und ruft genauso Schuldge- 
fühle hervor, die eine Diskussion über 
den körperlichen Eingriff nahezu aus- 
schließen. Die Eltern fühlen sich an ei- 
nem empfindlichen Punkt getroffen — 
der Liebe zum Kind: „Und wofür sind 
wir diesen schweren Weg gegangen, 
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doch, um unser Kind zu schützen und ih- 
ren Lebensweg zu erleichtern“, meint 
verteidigend eine Mutter, die ihre Toch- 
ter hat sterilisieren lassen. 


Schon diese Andeutungen weisen darauf- 
hin, warum der Ruf nach einem Sterilisa- 
tionsgesetz so leicht verfängt: Die Eltern 
werden vom Druck der auferlegten und 
alleinigen Verantwortung befreit. Die 
Brisanz liegt darin, daß sich berechtigte 
Ansprüche von Müttern und Vätern mit 
Bestrebungen verflechten, die die tradi- 


tionellen Werte von Familie und Gesund- 
heit, von Leistungsfähigkeit und Berück- 
sichtigung des „Volksganzen* erneut in 
den Vordergrund stellen. Verbindende 
Institutionen der Fürsorge spielen in sol- 
chen Momenten eine entscheidende 
Rolle. Deshalb bleibt festzuhalten: Die 
Sterilisation entmündigter oder minder- 
jähriger Menschen ist bei dem derzeitigen 
Bewußtseinsstand in der Bundesrepublik 
kein Angebot, sondern eine Zwangsmaß- 


nahme zur Lösung einer sozialen Frage. 


Eine Ausnutzung ihrer Wehniosigkeit 


taz: Andreas, Du hast betont, daß Du 
die heutige Praxis der Sterilisation von 
behinderten Kindern und Jugendlichen 


| als zutiefst problematisch, wenn nicht 


gar als menschenverachtend empfin- 
dest. Wie kommst Du zu dieser Mei- 
nung? 

Andreas: Ich bin Vater eines 15jährigen 
behinderten Mädchens. Meine Tochter 
besucht eine Körperbehindertenschule 
in Hamburg. Es gibt Leute, die meinen, 
sie sollte auf eine Schule für Geistigbe- 
hinderte gehen. Andere Leute sagen, es 
gäbe für ihresgleichen noch kein ad- 
äquates schulisches Angebot — meine 
Tochter ist in ihrem bisherigen Leben 
schon so häufig falsch beurteilt, einge- 
schätzt und diagnostiziert worden, daß 
mir die Urteile von Fachleuten nicht 
mehr sehr wichtig sind. Hätten die Pro- 
gnosen, die über sie angestellt wurden, 
mein erzieherisches Handeln bestimmt 
und nicht meine Überzeugung von der 
ungeheuren Lernfähigkeit eines jeden 
Menschen, wenn man ihn nur läßt und 
seine Sprache zu verstehen lernt — ich 
würde kaum Stellung gegen die Sterili- 
sation beziehen. 


Es gibt aber auch kritische und enga- 
gierte Eltern behinderter Kinder, die die 
Sterilisation mit dem Hinweis verteidi- 
gen, daß es hierzulande im Gegensatz zu 
beispielsweise Dänemark für geistigbe- 
hinderte Mütter und Väter keine Mög- 
lichkeit gibt, mit ihrem Kind in einer 
Wohnung zu leben und gleichzeitig die 
notwendigen Hilfen zu erhalten. 

Ich weiß, daß die Lasten in dieser Ge- 
sellschaft ungleich verteilt sind und folg- 
lich für Menschen, die ihre Kinder nicht 
selbst großziehen können, letztlich doch 
die Eltern da sein müssen. Ich verstehe, 
wenn Eltern sich damit überfordert füh- 
len, finde es legitim, wenn sie das letzte 
Drittel ihres Lebens für sich selbst bean- 
spruchen. 


Bietet sich da die Sterilisation nicht allzu 
leicht als einfache Lösung an? 

Alle diese berechtigten Ängste, Sorgen 
und Interessen rechtfertigen nicht die 
heutige Praxis der Sterilisation an behin- 


derten Kindern und Jugendlichen. Denn 
dies ist nicht das Ergebnis eines langen 
Klärungsprozesses, an dessen Ende 
eben eine Entscheidung für oder gegen 
die Sterilisation stehen kann, sondern 
sie verhindert und erspart Eltern einen 
notwendigen Prozeß, in dem sie sich 
über sich selbst, über die Würde und 
Autonomie ihres erwachsen werdenden 
Kindes klar werden könnten. Das findet 
nicht wirklich statt, wenn ein junger 
Mensch gerade in der Geschlechtsreife 
oder noch davor sterilisiert wird. Nur 
weil Eltern dem Leiden und dem Druck, 
dem sie zugegebenermaßen ausgesetzt 
sind, sofort nachgeben. müssen, anstatt 
ihm auch mal standzuhalten. 


Die meisten behinderten Jugendlichen 
werden vor dem Eingriffnicht nach ihrer 
Meinung gefragt, von einer Autonomie 
keine Spur: Sie würden nicht verstehen, 
worum es geht, heißt es. 


Ich finde das merkwürdig.: Einem Baby 
erzählt man doch eigentlich immer alles, 
was einen bewegt, und man glaubt dabei 
an irgendeine Art von geheimnisvoller 
Verständigung zwischen Erwachsenen 
und Kind. Hier aber, bei einem behin- 
derten jungen Menschen, soll das anders 
sein. 


Die Eltern schweigen in der Regel und 
betonen im Nachhinein, daß sie es sich 
mit der Sterilisation nicht leicht gemacht 
hätten. 


Das ist mir zu einfach. Zunächst einmal: 
Mit diesem medizinischen Eingriff wird 
nichts Krankes geheilt, sondern umge- 
kehrt etwas Heiles zerstört. Und mir 
wird dabei nicht klar, worin die eigene 
Bürde liegen soll, wenn man anderen 
Leid zufügt. Ich glaube, sie haben in ei- 
ner Notsituation so gehandelt, wie es ih- 
nen die Gesellschaft nahelegt. Sie waren 
mit dem Problem allein, sie haben so ge- 
handelt, weil sich ihnen keine andere 
Möglichkeit zu bieten schien. Verständ- 
lich. Aber sie haben dabei nur auf sich 
selbst geguckt und ihr Kind als einen 
Menschen mit eigener Würde aus dem 
Blick verloren. Und da wird es falsch. 


Gespräch mit Andreas Schultheiß, Vater eines behinderten Mädchens 


Ich denke, daß gegenwärtig die illegale 
Praxis der Sterilisation ohne Einwilli- 
gung per Gesetz legalisiert werden soll. 
Wie siehst Du das? 

Ich wende mich nicht generell gegen 
jegliche Sterilisation, sondern gegen die 
von minderjährigen Menschen. Solange 
ihre Entwicklung nicht abgeschlossen 
ist, bleibt ihre Sterilisation für mich ein 
massiver Eingriff in die Entwicklung ih- 
res Lebens, eine Ausnutzung ihrer 
Wehr- und Rechtlosigkeit. Und daß die 
Sterilisation von behinderten Jugendli- 
chen ein Akt der Gewalt gegen ihr Recht 
auf körperliche Unversehrheit ist, daran 
ändern weder zutreffende Prognosen, 
Höhe von Behinderungsgraden oder ju- 
ristische Grundlagen etwas. 


Ärzte, Pädagogen, Institutionen sind an 
den Zwangssterilisationen beteiligt. 
Was. erwartest Du von ihnen? E 
Zuerst einmal: Das Problem, das behin- 
derte Jugendliche und ihre Eltern haben, 
muß öffentlich werden. Kein Arzt fühlt 
sich aufgerufen, seine Phantasie für die 
Forschung nach alternativen, men- 
schenfreundlichen Verhütungsmitteln 
einzusetzen, solange Eltern das nicht 
fordern. Heute wissen Eltern kaum, ob 
und wo es Frauenärzte und -ärztinnen 
gibt, die sich mit den spezifischen Ver- 
hütungsproblemen behinderter Jugend- 
licher auseinandergesetzt haben. 


Unangesprochen bleibt häufig die Tat- 
sache, daß die gesellschaftlich vorhan- 
dene Angst und Verachtung gegenüber 
geistigbehinderten Menschen, die ganz 
allgemeine Behindertenfeindlichkeit 
solche selektiven Zwangsmaßnahmen 
begünstigen bzw. herausfordern. 
Richtig. Und wenn sich hieran etwas än- 
dern soll an der ganzen Situation, müs- 
sen wir das erst einmal wirklich wollen. 
Ich finde, ein Zitat von Pascal trifft in 
seiner Zuspitzung das ganze Problem 
und kann — wenn man die herbe Formu- 
lierung einmal aushält — dazu beitra- 
gen, von der Sterilisation loszukom- 
men: „Nie geschieht das Böse so per- 
fekt, als wenn man es mit gutem Willen 
und reinen Herzen ut.“ 

Das Gespräch führte Udo Sierck 


Gleichberechtigung nicht 


in Sicht 


Protest von geistig behinderten Menschen 


Mit einer spektakulären Protestaktion von geistig Behinderten endete der erste europäische Kongreß 
der Internationalen Liga für geistig behinderte Menschen im Hamburger Kongreßzentrum. Sie warfen 


den Organisatoren der fünftägigen Fachtagung, der bundesdeutschen ‘Lebenshilfe’, vor, kluge Reden 
über die Köpfe der Betroffenen hinweg gehalten zu haben. 


„Meine sehr verehrten Damen 
‘und Herren, meine lieben behin- 
derten Mitmenschen“ — schon 
die Begrüßung durch den CDU- 
Bundestagschef Philipp Jennin- 
ger zeigte, wie schwer sich hier- 
zulande Politiker und Fachleute 
mit der Umsetzung des Kon- 
greßmottos tun: “Normalisie- 
rung — eine Chance für Men- 
.schen mit geistiger Behinde- 
rung’. Ungeachtet dessen legten 
Referenten aus Nordamerika, 
Frankreich oder vor allem aus 
den skandinavischen Ländern 
den 2.000 Teilnehmern dar, wie 
sie das Normalisierungsprinzip 
verstehen und praktizieren. 


Der Behinderte Ist normal 


Das Normalisierungsprinzip 
wurde in den fünfziger Jahren 
führend in Dänemark entwickelt. 
Treibende Kraft war einerseits 
der allgemeine Wille zu politi- 
schen Reformen nach dem Ende 
des zweiten Weltkrieges, in die 
auch Überlegungen zur geeigne- 
ten Versorgung geistig Behinder- 
ter einflossen. Andererseits exi- 
stierte eine starke Bewegung von 
dänischen Eltern, die für ihr 
Kind das ‘Recht auf Anderssein’ 
verlangten, sich für integrative 
Einrichtungen und gegen die aus- 
sondernden Institutionen stark 
machten. Der Sozialpolitiker 
Bank-Mikkelsen verankerte 
schon 1959 als Schlußpunkt die- 
ser Entwicklung im dänischen 
Fürsorgegesetz Eckpunkte, die 
das Leben der Behinderten bis 
heute bestimmen: Nicht der 
“Auffällige’, der als vollwertiger 
Mensch mit allen Rechten äkzep- 
tiert wird, steht im Mittelpunkt 
der Veränderung. Die Bemühun- 


LEARN MÄNIN LMATIE LAT AKT AEUHEE TAETI TITTEN MENT HA OLRT BL ORTE LEI 


gen gelten der Umgebung, der 
|sachlichen, finanziellen oder 
persönlichen Hilfe. Dementspre- 
Ichend haben geistig behinderte 
Menschen das Recht auf Partner- 
schaft und Kinder. Normal istes, 
in der eigenen Wohnung und 
nicht im Heim zu leben, zur Ar- 
beit außer Haus anstatt ins Ne- 
\bengebäude zugehen. 

‚In der Bundesrepublik sind sol- 
che Vorstellungen in weiter 
Ferne. Die _demonstrative 


Gleichbehandlung während der 
Fachtagung mußte deshalb zu 


Behinderten-Protest 


Während der abschließenden Po- 
diumsdiskussion mit Sprechern 
\von Behinderten aus europäi- 
schen Ländern entrollten De- 
‘monstranten drei Transparente 
mit den Aufschriften „Normali- 
sierung — wo waren wir?“, „Wir 
haben das Gefühl, nicht dazuzu- 
gehören“ und „Die Behinderten 
wurden vom eigentlichen Kon- 
greß getrennt“. Dabei forderten 
die Redner konkrete Maßnahmen 
zur Verbesserung ihrer Lebens- 


fragwürdigen Ergebnissen füh- 
ren: So brauchten die oft be- 
klatschten 300 geistig behinder- 
ten Teilnehmer ‘nur’ die um die 
Hälfte reduzierte Gebühr von 
115 Mark zahlen — nahezu den 
gesamten Monatslohn für Behin- 
derte in Werkstätten... Außer- 
dem durften sich die behinderten 
Teilnehmer fernab vom Kon- 
greßgeschehen in Heimen und 
Werkstätten kennenlernen — 
eine Alltäglichkeit, die dennoch 
das Faß zum Überlaufen brachte. 
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situation. Statt in großen und an- 
onymen Wohnheimen sollen Be- 
hinderte wie jeder andere ohne 
Bevormundung in Mietwohnun- 
gen oder Wohngruppen wohnen 
können. Völlig unzureichend sei 
die  ‘Anerkennungspauschale', 
die als Lohn für die Arbeit in den 
Werkstätten. gezahlt wird. Mit 
den paar Mark würden erwach- 


sene behinderte Menschen ge- 
zwungen, in Abhängigkeit bei ih- 
ren Eltern zu leben. Dagegen 
wurde auf das norwegische Mo- 
dell verwiesen, jedem Behinder- 
ten über 18 Jahre zusätzlich zum 
Lohn’ eine Invalidenrente von 
1.500 Mark zu zahlen. Vorge- 
schlagen wurde schließlich cine 
gewerkschaftsähnliche Behin- 
derten-Vertretung auf Bundes- 
ebene, die die Arbeitnehmer- 


rechte der Betroffenen fordern | 


soll. 


Funktionärs-Wesen 
Angesichts dieses bisher einmali- 
gen Aufbegehrens geistig Behin- 
derter durfte man auf die Reak- 
tionen der Verantwortlichen ge- 
spannt sein. Geschäftsführer 
Tom Mutters von der 'Lebens- 
hilfe’ hatte sein Weltbild schnell 
wieder geordnet: Hier habe sich 
gezeigt, welche Entwicklungen 
Sonderkindergärten, -schulen 
oder Werkstätten auslösen wür- 
den! Diese selbstherrliche Igno- 
ranz gegenüber dem Inhalt des 
Protestes weist darauf hin, 
warum es um den Normalisie- 
rungsgedanken so schlecht be- 
stellt ist. Den meisten Behinder- 
tenexperten fehlt esan Rückgrat, 
um einzugestehen, falsche Wege 
beschritten zu haben. Angesichts 
der personellen Verfilzungen im 
Fürsorge-Geschäft — der Ge- 
schäftsführer vom Lebenshilfe- 
Ableger ‘Aktion Sorgenkind', 
Karl-Heinz Thiel, ist beispiels- 
weise in mehr als 25 wohltätigen 
Organisationen tätig — bleibt 
wenig Spielraum für inhaltliche 
Neuerungen. Das Lebenswerk 
der Fachleute erlaubt keine Er- 
schütterungen. Im Gegenteil: 
10.000 neue Werkstattplätze for- 
dert Mutters für die Bundesrepu- 
blik, denn — so der Leiter einer 
Hamburger Werkstatt — „man 
dürfe die Schwerstbehinderten 
nicht vergessen“. Ein beliebtes, 
wenn auch altes Argument. Als 
sich Krüppelgruppen gegen die 
Bevormundung durch selbster- 
nannte Gönner wandten, wurden 
sie mit dem Hinweis auf die hilf- 
losen geistig Behinderten abge- 
fertigt: Die von Experten defi- 
nierte und zementierte Hierar- 
chie der Behinderten, die Auftei- 
lung der Menschen, ist die si- 
cherste Basis künftiger Ausson- 
derung. 


Dem britischen Prof. Mittler 
blieb es vorbehalten, seine bun- 
desdeutschen Kollegen zu korri- 
gieren: „Wir Fachleute haben 
nicht das Recht, eine Linie zu 
ziehen und zu sagen: Die können 
draußen arbeiten und jene nicht. 
Es gibt im Ausland zudem die 
miöorderne Entwicklung, daß das 
Personal aus den Werkstätten 
herausgeht und dem Behinderten 
am Arbeitsplatz im Betrieb 
hilft.“ - 


Der Protest der Behinderten galt 
aber nicht nur den Sonderein- 
richtungen. Als Diskriminierung 
verbuchten sie. daß im touristi- 
schen Rahmenprogramm neben 
Hafenrundfahrt und Lübecker 
Marzipan-Spezialitäten auch der 
Besuch von Werkstatt oder An- 
stalt angeboten wurde. Mit die- 
sem Vorwurf konfrontiert, zeigt 
sich die fortschrittliche Variante 
von Entmündigung. Nachdem 
die selbstinszenierte Absonde- 
rung vom Kongreßgeschehen 
und die Alternativangebote den 
2.000 nichtbehinderten Zuhö- 
rern in warmen Worten serviert 


gen 


wurden („Wie unbefangen und 
herzlich die behinderten Men- 
schen aus den unterschiedlichen 
Ländern miteinander umgegan- 
gen sind, zählt zu den schönsten 
Erlebnissen des Kongresses“), 
begrüßte frau den Protest als be- 
rechtigt, um in der abschließen- 
den Pressekonferenz den Ausbau 
von Werkstätten und Sonder- 
schulen zu verteidigen. Auch den 
aufgeschlossenen Fürsorgern 
mangelt es hierzulande ganz of- 
fensichtlich an dem Verständnis, 
daß nur ehrliches Akzeptieren 
der Meinung der geistig Behin- 
derten die Basis bildet, auf der 
annähernd Gleichberechtigung 
entstehen kann. Jung-dynami- 
sches Wortgeklingel kann nicht 
darüber hinwegtäuschen, daß in 
der Behandlung der Behinderten 
alles seinen gesicherten und ge- 
ordneten Gang gehen muß — Si- 
cherheit und Ordnung, die tradi- 
tionellen Werte der Fürsorge. 


Integrationserfahrung vor 
der Tür 


Während die Fachleute der Le- 


benshilfe ihre wolkigen 
Absichtserklärungen auf das Pu- 
blikum rieseln ließen, standen 
Vertreter/innen der bundeswei- 
ten Arbeitsgemeinschaft “Eltern 
gegen die Aussonderung behin- 
derter Kinder’, in der über 100 
Eiterngruppen zusammenge- 
schlossen sind, im Foyer. Ver- 
ständnislos stellten sie fest, „daß 
Praktiker, die an vielen Orten der 
Bundesrepublik bereits gute Er- 
fahrungen bei der Anwendung 
des Normalisierungsprinzips ge- 
macht haben, auf diesen Kongreß 
nicht vertreten waren“. Eine 
Mutter fügte hinzu: „Die Politi- 
ker hier loben unser Enga- 
gement, sprechen von Mitmen- 
schlichkeit und Nächstenliebe — 
vom staatlichen Handeln reden 
sie nicht.“ 

Obwohl feststeht, daß allein fa- 
milienentlastende Dienste in Dä- 
nemark fast dreimal häufiger als 
zwischen Flensburg und Mün- 
chen existieren, bleibt die Sorge 
um den Aufbau von sozialen Net- 
zen der Energie der Eltern über- 
lassen. Sie sollen nichtausson- 
dernde Projekte, wie etwa kleine 
Wohngruppen, auf die Beine 
stellen, um durch den geschaffe- 
nen Handlungsbedarf die Par- 
teien zur Unterstützung zu bewe- 
gen. Die Lebenshilfe steht vor al- 
lem mit den Geldern aus der 
größten Lotterie der Welt (Ak- 
tion Sorgenkind) zur Seite: Meh- 
rere Millionen Mark monatlich 
entlasten die Kassen der Gemein- 
den, die sich an neuen Wohnstät- 
ten nur mit 20 Prozent an den Ko- 
sten zu beteiligen.brauchen. Wen 
stört es da, daß die Behinderten 
zum Almosenempfänger herab- 
gewürdigt werden, daß es dem 
Normalisierungsgedanken total 
widerspricht, wenn Boris Becker 
mit Hilfe des Showmasters Ro- 
senthal seinen Wimbledon-Sie- 
ger-Schläger für 37.000 Mark 
zugunsten der Lebenshilfe ver- 
scherbelt. Es paßt ins Bild, daß 
die Lebenshilfe-Vorsitzende und 
ehemalige CDU-Sozialministe- 
rin Baden Württemberg, Anne- 
marie Griesinger, ihren Landes- 
vater Lothar Späth zur Image- 
pflege an die Elbe holte: Die Po- 
litiker beschwören die Werte der 
Leistungsgesellschaft. Notwen- 
dige humane Reformen werden 
privater Initiative mit anerken- 
nenden Gesten überlassen. 


‚Vergangenheitsbewältigung 


Daß dieser Kongreß überhaupt in 
der Bundesrepublik stattfand. 
wurde allgemein als Vertrauens- 
beweis bewertet: Damit seien die 
Schrecken der NS-Zeit endgültig 
überwunden. Kein Wort davon, 
daß als Aufnahmekriterium für 
die Werkstatt noch immer gilt, 


„gemeinschaftsfähig“ zu sein. 
Keine Andeutung fiel, daß heute 
Tausende Behinderte ohne Ein- 
willigung in der BRD zwangsste- 
rilisert werden. Wer kennt schon 
die peinliche Anfrage der Berli- 
ner Lebenshilfe an den Justizse- 
nator vom Sommer 1985: „Ist 
das Gesetz zur Verhütung erb- 
kranken : Nachwuchses vom 
14.7.1933 auch geltendes Recht 
im Land Berlin?“ Kein Gedanke 
dahingehend, daß Praxis und ak- 
tuelle Entwicklungen der Gen- 
technik die Menschen im Visier 
haben, über deren künftige 
Gleichberechtigung man sich die 
Köpfe zerbrach. Leid, Gebre- 
chen oder Schmerzen sollen nicht 
mehr vorkommen — ein Traum, 
der Füsorger an NS-Verbrechen 
teilnehmen ließ. Und daß zumin- 
dest ein Lebenshilfe-Vater (Prof. 
Villinger) massiv daran beteiligt 
war, wird von der Organisation 
bei aller an den Tag gelegten Di- 
stanz zum damaligen Geschehen 
noch immer tunlichst verschwie- 
gen. 

Solche brisanten Themen aufzu- 
greifen, war noch nie Sache der 


Nachbemerkung 


Die Zeichnungen zu diesem Artikel stammen aus 
tionalen Ausstellung der belgischen Gruppe CREAHM. E 
Werke von Künstlern aus 30 unterschiedlichen Ländern, ausgewählt 
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Lebenshilfe. Stattdessen ließen 
es sich die. Veranstalter nicht 
nehmen, in CCH familiäre Fest- 
stimmung zu inszenieren. Die 
‘“Gurkenland-Boys’ spielten auf, 
eine Trachtengruppe aus einer 
Werkstatt führte Tänze der Bie- 
dermeierzeit vor — mit Normali- 
sierung hatte das alles nichts zu 
tun: „Warum tanzen da nicht 18 
Nichtbehinderte und zwei Behin- 
derte zusammen?“ staunte ein 


Besucher aus den Niederlanden. 
Kopfschüttelnd ließ er die Stro- 
phen des Liedes über sich erge- 
hen, mit dem die Veranstalter, 
„einem guten Brauch“ folgend, 
die Fachtagung schlossen: „Die 
Zukunft liegt in Finsternis und 
macht das Herz uns schwer. Wir 
ruhn all in Gottes Hand. Lebt 
wohl. auf Wiedersehen.“ — Bie- 
dermanns Normalisierung. 

Udo 
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einer interna= 
Sie umfaßt 


aus 800 Gemälden und Zeichnungen, zusammengetragen seit 1981. 


Die Bilder waren im Hamburger CCH unter dem Stempel Kunst „von 
Menschen mit geistiger Behinderung" zu betrachten! Wer die be= 


eindruckenden Zeichnungen mit etwa der Berliner Ausstellung der 
bundesdeutschen Künstler 1945-1985 vergleichen kann, wird fest-= 
stellen, daß die Ausstellung der CREAHM nur eines zeigt: Kunst. 


Neue Sportart: 
Zwergenwerfen 


Die kommunistische Abgeordnete 
Vera Squarcialupi hat am Freitag im 
Europaparlament beantragt, den neuen 
australischen Sport des ‘Zwergenwer- 
fens’ zu verurteilen. Bei den Wettbe- 
werben würden kleinwüchsige Men- 
schen von besonders robusten Män- 
nern möglichst weit geschleudert, 
sagte die italienische Abgeordnete. Die 
australischen Veranstalter rekrutierten 
bereits Zwerge in Europa für die kom- 
mende ‘Internationale Meisterschaft’. 
Das Europaparlament müsse die au- 
stralische Regierung auffordern, diese 
„kommerzielle Ausbeutung der 
Zwerge“ zu verbieten. (AP) 


TAZ 16.9.85 


Neues Konzept der 'Vereinigung‘ 


Integration oder Sparen? 


Die ’Vereinigung‘ der städti- 
schen Kindertagesheime will ih- 
re Sondereinrichtungen nach ei- 
ner Übergangszeit aufgeben, 
auch behinderte Kinder sollen 
künftig einen wohnortnahen 
Regelkindergarten besuchen. 
Das sind die Kernaussagen einer 
vom Vorstand der ’Vereinigung‘ 
ausgearbeiteten Konzeption, die 
jetzt den überraschten Eltern 
und Mitarbeiter/innen präsen- 
tiert wurde. 


Gegenwärtig werden in Hamburg 


662 behinderte Kinder in 24 städti-- 


schen Sondertagesheimen betreut. 
Um eine gemeinsame Förderung 
von behinderten und nicht- 
behinderten Kindern zu erreichen, 
will die 'Vereinigung‘ künftig 170 
Integrationsgruppen auf 119 Ein- 
richtungen verteilen. Lediglich 
Kinder mit stark verminderter 
bzw. ohne Hörfähigkeit sollen ih- 
ren Sonderstatus behalten. Nach 
den bisher bekanntgewordenen 
Plänen kommen dabei in jede 
Gruppe ein bis maximal fünf be- 
hinderte Kinder, deren notwendi- 
ge therapeutische Versorgung von 
heimübergreifend arbeitenden 
Kräften gesichert bleibt. Zeichnen 
sich bereits hier offene Fragen ab - 
etwa wie der Mehrbedarf von 'mo- 
bilen‘ Therapeuten im Zeitalterder 
Sparpolitik gedeckt werden soll -, 
so liegt der eigentliche Haken der 
Planung in einer anderen Vorgabe: 
Jede Integrationsgruppe soll höch- 
stens 20 Kinder aufnehmen, für die 
zudem nur 2,5 Erzieher/innen- 


Stellen eingeplant sind. Nach ein- 
helliger Meinung auch von Fach- 
leuten ein Unding; das allen Erfah- 
rungen aus den Hamburger 
Modellprojekten - die ja nach offi- 
ziellen Bekundungen über Jahre 
die notwendigen Voraussetzungen 
für gelungene Integration erkun- 
den sollten - widerspricht. Dazu 
Britta Danisch von der Arbeits- 
gemeinschaft "Eltern für Inte- 
gration‘: 

„Wir begrüßen es natürlich, wenn 
unsere langen Bemühungen um In- 
tegration endlich auch in der 
Vereinigung‘ und’ bei der BAJS 
Gehör finden. Andererseits läßt 
sich eines schon sagen: Eine Grup- 
pengröße von 20 Kindern ist völlig 
indiskutabel.“ 

Nicht nur die Eltern befürchten, 
daß bei derlei Voraussetzungen ge- 
meinsame Erziehung mißlingt und 
lediglich Argumente für die 
Integrationsgegner liefert. Auch 
die GAL weist in einer ersten 
Stellungnahme darauf hin, daß so- 
zial sinnvolle Integration neben 
kleinen Gruppen auch die Fort- 
bildung der Kollegen und Kolle- 
ginnen, behindertengerechte Räu- 
me, Spielplätze und -material zur 
Vorbedinguig hat: „Eine Inte- 
gration behinderter Kinder zum 
Nulltarif und unter dem Diktat der 
'Kostenneutralitä# kann und darf 
es nicht geben.“ 

Derweil weist die "Vereinigung‘ 
unterstellte Sparpolitik von sich - 
lediglich der Busfahrdienst für die 
behinderten Kinder werde gestri- 
chen. Daß nach dreijähriger inter- 
ner Erörterung die Pläne jetzt in 


- hektischer Eile den Eltern undMit- 


arbeitern nahegebracht werden, 
wird damit begründet, daß das 
Konzept bereits im Dezember in 
den neuen Kindertagesstätten- 
bedarfsplan einfließen soll. Bis da- 
hin - so ist abzusehen - können 
notwendige personelle Bedingun- 
gen für den pädagogischen Fort- 
schritt nur durch öffentlichen 
Druck erreicht werden. Engagierte 
Eltern sind (mal wieder) gefragt. 
Udo Sierck 


TAZ, 15.10.1985 


Notwendiger Zusatz: 


Inzwischen schält sich der politische Hintergrund ee De 
Integrationsbereitschaft heraus: 1984 sollten in der "Vereinigung 

über 300 Arbeitsplätze der Sparwelle zum opfer fallen. Das Vorhaben 
scheiterte am gemeinsamen Widerstand von Kolleginnen und Kollegen ii 
Daraufhin wurde eine Untersuchung in Auftrag gege- 
ben, die nach Rationalisierungsgesichtspunkten die Einrichtungen en 
deren Arbeit (-sschritte) begutachteten .Das Ergebnis ist aan SE 
Entlassungen erhalten Begründıngen.. Diesem Er BERnpgeRae er 
'"Yereinigung' als Teil der BAJS ( Behörde für Arbeit ‚Jugend und Sozia r 
denn die Inetrationspläne werfen alle Rationalisierungsanalysen über 
den Haufen. Hamburg verdankt die mögliche Integration demnach der 
senatsinternen Auseinandersetzung zwischen Sozialsenator einerseits 


und Finanz- und Wirtschaftslohby andererseits; Integration wird zum 


Faustpfand. 


sowie von Eltern. 


(Aus: Selbsthilfe 4/85) 
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Bedienung Behinderter zwingt Post in die Knie 
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WIE BEHINDERTE im neuen Worringer Postamt im eigens für sie eingerichteten Schalter auf dem 
Hinterhof bedient werden, demonstrierte bei der Eröffnung Betriebsleiter Hans Baum. Bild: Petersen 


ach einer Umbauzeit von elf 

Monaten ist gestern das 
Postamt 75 in Worringen, St.- 
Tönnis-Straße 129-31, wiederer- 
öffnet worden. Jetzt steht dem 
Publikum ein modernisierter 
Schalterraum zur Verfügung, der 
drei statt bisher zwei Schalter 
hat und außerdem um 15 Qua- 


dratmeter vergrößert wurde. Der 
Umbau (Kosten 600 000 Mark) 
ermöglichte auch die Einrich- 
tung weiterer 38 Schließfächer. 
Für Rollstuhlfahrer ist ein über 
den Posthof zu erreichender 
Schalter eingerichtet worden — 
der allerdings mehr .einer Luke 
gleicht und von dem aus Postan- 


Kein Kommentar! 


gestellte Behinderte nur in hok- 
kender Haltung bedienen kön- 
nen. Zum Mitarbeiterstamm im 
Worringer Postamt gehören elf 
Kräfte, davon sind sieben als 
Briefzusteller beschäftigt. Be- 
triebsleiter Hans Baum stellte 
den Gästen das erweiterte und 
modernisierte Postamt vor. gp 


1% 


Manövertruppen auf dem Gelände des psychiatrischen 


Krankenhauses in Hadamar 


Nessauische Landeszeituna 
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US-Truppen stehen am Schwimmbad 


Stadtväter waren zu Besuch und setzten Zeichen der Gastfreundschaft 


s ET En nicht zu über- 


siandselzungskompanie ihr Lager m 
Schwimmb»d aufgeschlagen. 


Um dıe Verbundenheit der Bevölls- 
N 


Hermann Bellimger, Stadt 

vörsieher Hermann Jung. die Vorsltäes- 
een der Fraktionen, Berihold Weikert 
und Hareld Kalteies, sowie mehree 


Bringen, daß dir Mehrhakl der deitachian 


An der Straße stünden Bergepanser, kura 
@ahinter befinde sich das Munitionsde- 
Hier sei keinerlei scharfa 
unition gelagert, Mayor Hall kervor: 
Unmittelbar bein Schwimmbad siehr 
e2ine chemische Abteilung, die den Auf- 
trag hat, alle Verschmutzungen zu bes 
Schwimmbsd 


Stadträte das Haupiquarber im Ver Eee Bern gen vornimrat, beim Schwimmbed. " 
einsheim des Hadamarer Tennisvereims nn ae Pal geb de Inge Bu ana Bürgermeister Bellinger tud alle Of: 
Bellinger betonte, dieser Besuch seien zer Echwinwibed bekannt. Am See wür- | ziere zu sich nach Hause ein und über: 
Zeschen für die Gastfreundschaf der ] Den unterhalb des Ten- | reichte an Major, Hall ein An 
£, ngradig” adıg Fixierter 
Wintermanöver »Central Guardian« 5 hoc! vied dens komplex... 
Kriegsspiele im Klinikjarten ""- > 
#2 95 
Hadamar (tez) - Brschrocken reaglarten medizinische Leiter. Theraplo- D 
Ärze und Patienten In Hadamar (Kreis Du meine - 
2 burg), 2ls am Moatagmor- Bexten), 
gr .s ls schen auge Ä ), Dr. 
dem var Klinik gehörcaden Hofget Ir a8 die Em- 

errichten. . e eng des LWV ohne Rücksprache 
Seit dem Einmhrsch der Mandrestruppen getroffen wurde. 

a i Resstetion der a ed 
In einer sehr eindsstigen zen 

der Klinik und eine strikte Aus+ Ärzte und des Pflegepersonals, so Steg- von den notwendig Aus- 

en Mu Patienten lich, komme zum Ausdruck, »daß wir al Farı betroffen. Ein 

dis dagegen eind«. Alle Einsprüche beim des LWV, Stefan Hörsing, et- 

(LWV) in Kassel hatte LWV in Kassel seien allerdings auf tube gegenüber der taz: »Werm die 
ein Ernuchen der Ohren gestoßen. Asch habe man bei etli- Hauptverwahung des LWV Hossca den 
beschieden und den Trappen Ihr chen Patiemen der Klinik schon Angstze- Amerikanera den Aufewthalt 

bereitwälllg zer Verfügung gs- stünde und paramoldes Verhalten featstel- hat sich des Krankenhaus dansch zu rich- 
n gen.< Gabor Selingert 


Protest gegen Militär auf dem Krankenhausgelände in 


Hadamar 


Der Landesverband Hessen der DGSP (Deutsche Gesellschaft für soziale 
protestierte mit folgendem Schreiben beim Landeswohl= 


Psychiatrie) 


fahrtsverband: 


„sehr geehrter Herr Landesdirektor Dr.Pünder, 
ei großer Empörung erfahren wir, daß die Hauptverwaltung des res 
verbandes Hessen keinerlei Einwände erhebt gegen den Aufbau von militärischen 
Einrichtungen und die Aufstellung von Kriegsmaschinerien auf dem Gelände des 
Psychiatrischen Krankenhauses in Hadamar, obwohl sie von den‘ Verantwortlichen 


vor Ort dazu eindringlich und mehrfach aufgefordert worden ist. (. 


. Gelände eine 


‚= 
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Manövertruppen auf 
Therapie-Gelände 
MADAMAR. Der Landeswohlfanrts- 
verband (LWV) hat nach vorliegenden 
Informationen Soldaten der US-Streit- 
kräfte erlaubt, auf den Gelßnde einer 
offenen Therapiestätte für Drogenab- 
hängige in Hadamar (Kreis Limburg- 
Weilburg) ein mp einzurich- 
ten. Damit setzte sich die In Kasrel an- 
sässige Hauptverwaltung des Verbandes 
über ein „eindeutiges Votum” der zu- 
ständigen Ärzte im Paychlatrischen 
Krankenhaus (PKH) In Hadamar hin- 
weg, die erhebliche Bedenken gegen die 
Genehmigung geltend gemacht hatten. 
Der medizinische Direktor des PKR, 
Dr. Wulf Steglich, Außerte sich über die 
nach seinen Angaben allein auf Verwal- 


e getroffene Entscheidung 
„unheimlich erschrocken und schok- 
klert“. 

Die mit % Kettenf: ausgerü- 


steten US-Soldaten sollen sich von 
Dienstag bis Sonntag im Rahmen des 
Großmandvers „Central Guardian“ auf 
dern Theraplegelinde des betroffenen 
Hofgutes Sehnepfenhausen aufhalten. 
Für die Dauer der Übung haben die 
Ärzte inzwischen eine Ausgangssperre 
für die 15 Patienten des Hofgutes angt- 
ordnet. Bisher waren die Ausgangs- und 
Freizeitmöglichkeiten der Drogenab- 
hängigen, die auf dem 70 Hektar großen 
Langzeit-Therapie 
machen, nach Auskunft von Stegtich 
großrügig geregelt. Da in der‘ Truppe 
jedoch erfahrungsgemäß such Drogen 
konmumiert würden, habe man im Inter- 
esse der Patienten die Freizügigkeit ein- 
geschränkt. 

Steglich bedauerte, daß die umstrit- 
tene 1,WV-Entscheldung trotz mehr- 
facher Interventionen von Ärzten und 
Patienten nicht rückgängig gemacht 
worden sal. 

Stefan Hörming, 
Landeswahlfshrtsverbandes: Than 
keine Einwände green das Abstei- 
len von Manöverfahrzeugen auf dem 
Gelände des zum PKH Hadamar gehö- 
renden Gutsbetriebs Schnepfenhausen 
erhoben.“ hu 


45) 


Wir protestieren schärfstens gegen die Einschränkungen von Patienten, ihren 


Therapeuten und Pflegekräften, die maßgeblich durch die untätige Hauptverwaltung 
gegenüber den sich im psychologischen Krieg befindlichen US-Streitkräfte zustande 


gekommen sind. Angesichts dieser Untätigkeit der Hauptverwaltung werden alle 
Absperrungsmaßnahmen mit Nato-Stacheldraht im Drogenbereich des Psychiatrischen 
Krankenhauses in Hadamar unglaubwürdig. 


Mit den Angehörigen von Opfern der ehemaligen Tötungsanstalt Hadamar fordern wir 


Sie verpflichtend auf, dem Verlangen Ihrer Ärzte und Pfleger stattzugeben und 
die US-Streitkräfte zum sofortigen Abbruch ihrer kriegerischen Handlungen zu 


veranlassen (...). 


Der Landeswohlfahrtsverband erklärte dazu in einer Presseerklärung, 


daß Gefahren für Patienten nicht bestanden hätten. 
„die De an der amerikanischen Streit= 


künftig bereit, 
Ihnen verdanke man Frieden 


kräfte und der Bundeswehr zu unterstützen" 


und Sicherheit. 


Man sei auch 
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50 Jahre nach dem Erlaß der ‚Nürnberger Gesetze‘: 
Immer noch keine 
Wiedergutmachung für 
alle NS-Opfer 


Anläßlich des 50.Jahrestages der Verabschiedung der 
stellten die Grünen am 16.9.85 ihre Gesetzesinitiative vor, durch die 
alle Verfolgten des Nazi-Regimes ihr Recht auf menschenwürdiges Leben 
erreichen sollen. Gleichzeitig laufen in Hamburg und Berlin regionale 
Initiativen für einen 'Härtefond' für die bisher von der Wiedergutma= 
chung ausgeschlossenen Opfer des NS-Regimes. 


Ein Antrag der GAL-Hamburg auf Neuregelung der Wiedergutmachungs-Gesetzgebung wurde 


'Nürnberger Gesetze! 


Anfang Oktober von der Bürgerschaft an den Rechtsausschuß überwiesen. Der "linke! 


SPD-Abgeordnete Schü= 
mann konnte im Namen 
seiner Fraktion weder 
die Unterstützung des 
Antrags zusagen noch 
Alternativen aufzeigen. 
Er fand die Initiative 
zwar berechtigt, aber 
auch wieder „zu wenig 
konkret". 


Die nebenstehende Un= 
terschriftenliste ver= 
dient also höchste Be= 
achtung, solange der 
Rechtsausschuß in Ham= 
burg noch berät. UNTER= 
SCHREIBEN & ABSCHICKEN!! 


”Die Initiative der Grü- 
nen auf Bundesebene wird 
1986 in einem Gesetzvor= 
schlag münden. Die Grund= 
gedanken sind: 

- Die 'Selektion' der Op= 
fer, ihr Gegeneinander= 
ausspielen durch Bundes= 
entschädigungsgesetz und 
Wiedergutmachungsbüro= 
kratie zu beenden. 

- Einen Lebensabend in 
Not bei den Opfern des 
Faschismus zu verhindern 


Kernpunkte des Gesetzes: 
* Verfolgte erhalten Ren= 
tenanspruch (2000 DM) 

* Differenzierung von Ver 
folgung,Leid endet 

* Anspruchsberechtigt 
sind alle Verfolgten 

* Umkehrung des Beweisver 


Aufruf für die gesellschaftliche Anerkennung aller NS-Opfer 


Das Bundesentschädigungsgesetz (BEG) von 1956 bedeutete für viele NS-Opfer erneute 
Diskriminierung und Ausgrenzung. So hatten die Zwangssterilisierten und die überleben- 
den Opfer der ‚‚Euthanasie’”’, die Homosexuellen, die Zwangsarbeiter aus den osteuro- 
päischen Ländern, viele Roma und Sinti, die Opfer der Militärjustiz, politisch Verfolgte, 
die auch nach 1949 zum Beispiel aktive Kommunisten waren, und viele andere mehr, kei- 
nen gesetzlichen Anspruch auf Entschädigung. Außerdem wurden die NS-Verfolgten ge- 
genüber den durch die Kriegsfolgegesetze Entschädigten zweitrangig behandelt. So gibt 
es im BEG Schlufßfristen für die Antragstellung und die uneingeschränkte Anrechenbar- 
keit von Entschädigungsrenten selbst bei Leistungen nach dem Bundessozialhilfe-Gesetz. 

Die Wieder,,‚gut”’machung hätte einen wirklichen Bruch mit der Vergangenheit mar- 
kieren können; statt dessen übernahm die bundesdeutsche Gesellschaft alte Bewertungen 
und versagte vielen Opfergruppen die Anerkennung als NS-Verfolgte. ; Ä 

Es gibt heute noch viele NS-Opfer, die isoliert am Rande der Gesellschaft und in völli- 
ger Armut leben. Alle Opfer sowie ihre mitbetroffenen Angehörigen und Hinterbliebe- 
nen müssen endlich die ihnen verweigerte moralische und gesellschaftliche Anerkennung 
bekommen, und es muß.ihnen eine ausreichende Alters- und Gesundheitsversorgung ge- 
sichert werden. Hierfür die politischen und gesetzgeberischen Voraussetzungen zu schaf- 
fen, fordern die Unterzeichner von der Hamburger Bürgerschaft und dem Senat. 


Name: 


J 


Wohnort/Straße: 


Beruf/Funktion: 


x nn , 


Unterschrift: 


| 
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Bitte zurücksenden an: s 

Hamburger Initiative „Anerkennung aller NS-Opfer’’ 
c/o Peter Lucas Schmidt 

Amandastr. 81 

2000 Hamburg 6 


fahrens: Behörden müssen jem Antragsteller das Gegenteil beweisen 
* Verfolgte erhalten auf Antrag die Ehrenrechte als Ehrenbürger und Zwangsarbeitern 


steht der Lohn für die 


geleistete Arbeit zu. Verjährung der Ansprüche entfällt. 
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Autonom leben — aber wie? 


Noch immer müssen Tausende von Schwer- 
und Schwerstbehinderten in Heimen leben. 
Immer wieder droht Behinderten aus Un- 
kenntnis über Alternativen das Schicksal ins 
Heim abgeschoben zu werden. Noch immer 
müssen jugendliche Behinderte, wenn sie äl- 
ter werden, bei ihrer Familie bleiben, auch 
wenn sie nicht wollen und die familiäre Be- 
treuung als bedrückend und sie an ihrer 
Selbstentfaltung hindernd empfinden. Noch 
immer müssen Eltern Behinderter, vor allem 
Mütter, ihre eigene Lebensgestaltung der 
aufwendigen Pflege ihrer Kinder opfern. 
Das liegt zum großen Teil an objektiven 
Schwierigkeiten. Es fehlt an behindertenge- 
rechten Wohnungen und anderen Einrich- 
tungen. Es mangelt an Hilfsmitteln und Hel- 
fern, die eine ambulante Versorgung der Be- 
hinderten ermöglichen würden. Die auf Lei- 
stung und Konkurrenzkampf setzende kapi- 
talistische Gesellschaft sondert immer mehr, 
die nicht mehr mithalten können, aus, 
drängt sie an den gesellschaftlichen Rand, 
nimmt ihnen fast alle Chancen auf dem 
Arbeits-, Wohnungs- oder dem Markt der 
menschlichen Beziehungen, und fördert mit 
ihren Normen und Werten, durch Verord- 
nungen und Gesetzen direkt und indirekt die 
Unterbringung in stationären Einrichtun- 
gen. Heime und andere Behindertengroßan- 
stalten sind zwar nicht unbedingt billiger, 
aber in jedem Fall leichter zu verwalten und 
zu kontrollieren. Die Behinderten ver- 
schwinden dadurch aus der Öffentlichkeit 
und der Druck, die übrige Gesellschaft be- 
hindertengerecht zu gestalten, nimmt ab. In 
den letzten Jahren hat sich diesbezüglich 
zwar einiges gebessert, aber noch immer ist 
es tausendmal leichter einen Platz im Heim 
zu finden, als ausreichend materielle und 
personelle Hilfen zu bekommen, um selb- 
ständig zu leben. 

Neben diesen objektiven Schwierigkeiten 
liegt es aber allzu oft auch an subjektiven 
Gründen, daß Behinderte im Heim landen 
oder daraus nicht mehr herauskommen. 
Viele Behinderte kennen keine anderen 
Möglichkeiten, oder sie kennen ihre Rechte 
nicht, oder es fehlt an Mut und Entschlos- 
senheit, sie gegen Behörden und Ärzte 
durchzusetzen. Häufig hindert sie auch An- 
gehörige bewußt oder unbewußt durch ihre 
unselbständig machende Betreuung daran. 
Sind Behinderte erst einmal im Heim, sorgt 
allein schon die Heimsituation der Bevor- 
mundung, Verwaltung und Betreuung da- 
für, daß sie sehr schnell die Kraft und den 
Willen verlieren, anders zu leben. Nach ei- 
ner gewissen Zeit verlieren sie dann auch die 
Vorstellung, daß ein anderes, selbständiges 
Leben überhaupt möglich ist. 

Um diese Situation zu ändern, vor allem, 
um die Barrieren abzubauen, die im Behin- 
derten selbst liegen, haben sich in einigen 
Orten der Bundesrepublik Projekte des 
„Autonomen Lebens‘‘ gegründet, die unter- 
einander Erfahrungen austauschen und lose 
zusammenarbeiten. Auch in Hamburg. Hier 
gibt es seit gut einem Jahr den ‚‚Aktion Au- 
tonom Leben e.V.‘‘ Das ist ein als gemein- 
nützig anerkannter Verein mit z.Z. knapp 
20 behinderten und (ein paar) nichtbehin- 
derten Mitgliedern. Dieser Verein hat sich 


drei Ziele gesetzt: 

— die behinderten Vereinsmitglieder, die 
schon autonom leben, wollen durch ihr Bei- 
spiel und durch Erfahrungsweitergabe zei- 
gen, daß ein selbständiges Leben auch für 
Schwerstbehinderte möglich ist. 

— er will die Beratung Behinderter, die 
selbständig leben wollen, durch ähnlich Be- 
troffene organisieren. Er will ihnen bei den 
ersten Schritten in ein selbstbestimmtes Le- 
ben, beim Umgang mit Ämtern, Kranken- 
kassen oder Ärzten helfen. Er will also eine 
Art Selbständigkeitstraining anbieten. Er 
will den Behinderten, die die Bequemlich- 
keit eines Heimes oder der Familie gegen 
den Ärger mit der behindertenfeindlichen 
Umwelt eintauschen wollen, dabei helfen, 
auch die lohnenden Früchte dieses Tausches 
— Selbständigkeit, Selbstbestimmung und 
mehr Leben — zu ernten, Er will auf keinen 
Fall aber eine neue Betreuungseinrichtung 
werden. Die Behinderten müssen dieses selb- 
ständige Leben selbst wollen, selbst in An- 
griff nehmen und selbst organisieren. 

— der Verein will schließlich bei der Suche 
nach Helfern, die die Behinderten für ein 


autonomes Leben brauchen, helfen. Er hat 
dafür eine Helferkartei angelegt, der zu ent- 
nehmen ist, welche (Laien)Helfer wann, wo 
und wie zur Verfügung stehen und welcher 
Art und Umfang die Hilfe ist, die der/die 
Helfer/in anbieten. Der Behinderte soll sich 
daraus die Helfer raussuchen, die er 
braucht, sie selbst anstellen und bezahlen, 
um dann gegebenenfalls mit einem Kosten- 
träger (Sozialamt, Krankenkasse usw.) ab- 
rechnen. Darüberhinaus will der Verein die 
Beratung und den Erfahrungsaustausch der 
Helfer organisieren. ; 

Der Verein befindet sich noch im Aufbau. 
Er braucht jede Menge aktive oder fördern- 
de Mitglieder (behinderte oder nichtbehin- 
derte). Er sucht noch einen rollstuhlgerech- 
ten Raum für regelmäßige Benutzung, sowie 
materielle und sonstige Unterstützung jeder 
Art. Vor allem ist er aber darauf angewie- 
sen, daß er den betroffenen Behinderten be- 
kannt gemacht wird: 


Aktion Autonom Leben e.V. 

Tel. 48 61 24 (mo, mi, frei: 17-19 Uhr) 
Konto: Hamburger Sparkasse, 

BLZ 200 505 50, Kto. Nr. 1071/240 467 


Rollis machen Zoff =. 


Bisher einmalige Aktion von Rollstuhlfahrern 
im Bonner Parlament | Debatte über Bundespflegegesetz 
unterbrochen 


Bonn (taz) „Wir unterbrechen 
hiermit die Bundestagsdebatte 
und bringen unser Anliegen in 
die Öffentlichkeit, wo es hinge- 
hört“. Diese Sätze aus dem Me- 
gaphon eines Rollstuhlfahrers 
lieferten den Startschuß für eine 
bisher einmalige Aktion. Zwölf 
Rollstuhlfahrer im Plenarsaal 
undeinhalbes Dutzend Nichtbe- 
hinderter auf den Zuschauertri- 
bünen unterbrachen die Bundes- 
tagsdebatte über das von den 
Grünen eingebrachte Bundes- 
pflegegesetz. Die Saalordner 
reagierten mit dem diskreten, 
aberkeineswegssanftenCharme 
der Bourgeoisie. Die Transpa- 
rente der Rollstuhlfahrer wur- 
den heruntergezerrt, die Nicht- 
behinderten, die Flugblätter von 
der Volkstribüne ins Repräsen- 


tantenhaus warfen, wurden vor- 
läufig ebenso sistiert wie die 
Rollstuhlfahrer, vondeneneiner 
im Gerangel mit den Ordnungs- 
kräften verletzt wurde. Eugen 
Glombig, behinderter SPD-Ab- 
geordneter, zeigte sich über die 
Aktion ebenso empört wie der 
Parlamentspräsident, der nach 
dem zweiten Megaphonrunds- 
pruch die Sitzung für unterbro- 
chen erklärte. . —SSS \ 
„Die Behinderten werdenhier Foto: Dieter Klar 
mißbraught“, war ihre Lesart ä 
der Ereignisse. Die Behinderten 
ließen sich dadurch nicht ver- 


drießen: ihre erste Aktionser- bisher, Institutionen wie Heimen 

fahrung war vor vier Jahren, den oder mittelbar dem Sozialamt. Wie konkret’ und aus Fachberei- 

Bundespräsidenten Carstens an chen für Sonderpädagogik oder 

der Eröffnung des UNO-Jahres „Um das zu erreichen, müßten Sozialarbeit. 

der Behinderten zu hindern. die Heimstrukturen abgeschafft Klar sprechen sich Vertreterin- 

und ambul i ä dh 

Der Bundespflegegesetzentwurf deckend ae en ann En Vorstel- 

derGrünenkommt ausden Reihen klärten Vertreter der Initiativ- die ebenfalls ei > A DU aus, 

der Behinderteninitiativen, die gruppen während ihrer Aktion. Ambilanten. Dieni ae: 

jetzt auch die Bundestagsdebatte Da ie En ae 

störten. Die Forderung nach Auflösung Parteien nurdie a 

- : der Pflegeheime bis 1995 hat den -indie Familie, inderRe a L e 

Mitgetragen wird er von den. Behinderten und Alten auch hef- sten der Frauen gkmein! us 

„Grauen Panthern“. Im Zentrum tige Kritik professioneller „Hel- Deswegen sieht der Ge 

des Gesetzesentwurfs steht das fer“ eingetragen. „Zu radikal“, wurf der Grünen vor a 

Selbstbestimmungsrechtder Pfle- tönte es nach der ersten Vorstel- pflegende Familienan . Pu 

gebedürftigen: Wersiepflegt, wie lung des Gesetzentwurfs im Früh- er a En örige 

und wo sie gepflegt werden, wie jahr unisono nicht nur aus den und Urlaubsanspruch ve ar 

ihr Alltagablaufen soll, diese Ent- Pressestellen der Wohlfahrtsver- werden müßten. ‚ Oliver re 


scheidungen obliegen nicht, wie bände, sondern auch in Blättern : 


BEITRETEN ITERTENTNELINONLTIENTERTETTTRTTTR 108107 BNTTBT TE 


Zuny Bundespflegegegetz der GRUNEN 


Aus dem ... 


Vorwort 


Das Bundespflegegesetz der GRÜNEN liegt vor. Der Gesetzentwurf — 
von der Bundesarbeitsgemeinschaft Behindertenpolitik sowie der BAG Ge- 
sundheit und Soziales erarbeitet — löste bereits bei der Vorstellung anläßlich 
eines Hearings in Bonn heftige Reaktionen aus. 

Die vorliegende Broschüre soll die entfachte Diskussion um die Versor- 
gung von Pflegeabhängigen aufnehmen und vertiefen. Deshalb kommen neben 
der ausführlichen Erläuterung des grünen Entwurfes historische Aspekte, 
Heimrealitäten und Perspektiven in der Pflege behinderter und alter Men- 
schen zur Sprache. 

Seit Jahren fordern emanzipatorische Behinderteninitiativen, Formen der 
Aussonderung abzuschaffen, längst bekannt ist das Verlangen von Alten- 
Gruppen nach einer menschenwürdigen Versorgung. Vor allem die Träger 
großer stationärer Einrichtungen wie Diakonie oder Caritas sowie die Sozial- 
bürokratie blockten ab: Grundsätzliche Änderungen in der Pflege blieben 
aus. Hingegen belegen aufrüttelnde Schilderungen von behinderten oder 
alten Menschen aus dem Innern der Institutionen, daß ganz neue Wege gegen, 
unumstrittene Mißstände notwendig und überfällig sind. 

Am Anfang der Broschüre stehen deshalb die Notizen einer Pflegeabhän- 
gigen. Sie führen in die Realität eines Heimes: Entmündigung, Isolierung, zur 
Unselbständigkeit erziehende Strukturen sprechen aus den Sätzen — Erfah- 
rungen, die für-behinderte und alte Menschen den Alltag im Pflegeheim 
kennzeichnen. Die Tagebuchaufzeichnungen der Johanna H. spiegeln die 
schleichende Entwürdigung der Ausgesonderten wider. 

Wie sich die gegenwärtige aussondernde Versorgung entwickelt hat, zeich- 
net Horst Frehe in seinem Beitrag zur Geschichte des Rechts auf Pflege nach. 
Angerissen wird die Betreuung im Mittelalter auf der Basis von Almosen, ge- 
folgt von den kurz skizzierten Stationen der zunehmenden Differenzierung 
und Internierung der Pflegeabhängigen. Wesentlich für die aktuelle Debatte 
ist die historische Erkenntnis, daß die über Jahrhunderte hinweg vollzogene 
Isolierung der Insassen und die daraus bedingte Ablehnung der ‚Pfleglinge‘ 
vor dem Hintergrund von Kosten-Nutzen-Analysen die Morde im National- 
sozialismus zuließen. Der Aufsatz setzt sich anschließend mit der Entwick- 
lung des Rechts auf Pflege in der Bundesrepublik auseinander. Resümee: 
Trotz des Wissens um unhaltbare Zustände werden keine angemessenen 
Schlußfolgerungen gezogen. 

Hier setzt das Bundespflegegesetz der GRÜNEN an. Bevor Andreas Jürgens 


und Oliver Tolmein -- die Autoren des Entwurfes - die Kernpunkte des grü- 
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nen Vorstoßes erläutern, klären sie grundstätzliche Fragen nach den Ursa- 

chen gesellschaftlicher Aussonderung und sprechen die Bedingungen für eine 

Abschaffung der Heime an. Notwendig ist daher auch die Auseinandersetzung 

mit den Vorstellungen der Bundesregierung oder des Deutschen Vereins für 

öffentliche und private Fürsorge zur Neuordnung der Pflegefinanzierung. 

Dazu ein langer Abschnitt mit dem Fazit: Es bleibt, wie’s ist — auf der Strecke 

bleiben die ‚Leistungsschwachen‘. Diesen Positionen steht der Gesetzentwurf 

der GRÜNEN mit seinen Kernpunkten gegenüber: 

— Esgilt der Grundsatz der Einheitlichkeit und Gleichbehandlung, sei es bei 
Pflegebedürftigkeit durch Behinderung, Krankheit oder hohes Alter. Die 
Pflege wird einkommensunabhängig von der Solidargemeinschaft aller ge- 
tragen. 

"_ Die Betroffenen können die Form der Pflege; ihren Umfang und die Art 
selbst bestimmen. 

— Die Pflegeheime werden ab 1995 abgeschafft, gleichzeitig bis 1995 ambu- 
lante Pflegehilfen aufgebaut. 

Der Gesetzentwurf ist im Anhang abgedruckt. 


I ) 


Der abschließende Text dieser Broschüre beschäftigt sich mit der Situa- 
tion der Einrichtungen, die eine Auflösung der Pflegeheime ermöglichen sol- 
len — den ambulanten Diensten. Theresia Degener beschreibt, in welchen 
finanziellen und sozialpolitischen Zwickmühlen die selbstorganisierten Ini- 
tiativen gegenwärtig stecken: Der Anspruch, dem Pflegeabhängigen ein un- 
abhängiges Leben zu ermöglichen, kollidiert mit zunehmenden Finanzpro- 
blemen. Und: Auch die großen Wohlfahrtsverbände haben die ambulante 
Versorgung für sich entdeckt. Dabei führt die formale Aufsplitterung von 
Großeinrichtungen allerdings für die Betroffenen in der Regel zum bekann- 
ten Ergebnis: Sie bleiben verwaltet und entmündigt. 

Gerade auch angesichts dieser Entwicklung müssen endlich Schritte unter- 
nommen werden, die die Autonomie der alten oder behinderten Menschen 
ermöglichen, die alle Bereiche der Pflege umfassend absichern und die die 
Abschaffung der Pflegeheime anstreben. Für dieses Ziel wurde das Bundes- 
pflegegesetz formuliert.” 


ı/do Sierck 


* Die Broschüre hat 48 Seiten und kostet DM 1.-; für Wiederverkäufer, 
Initiativen usw. gibt es ab 10 Exemplaren 30% Rabatt. Die Bestel=- 


lungsflut ist zu richten an: 


BAG Behindertenpolitik bei den 
Grünen 
c/o Horst Wallrath 
Tornquiststr. 3 
2000 Hamburg 20 
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„Ich hab 30 manchmal das Gefühl, dak'n Behinderten für sie 
definienban ist. Sie sagen, den Äst 30 und 40, und 40 Äst den, 
ohne nachzufragen und ohne die Signale des anderen anzunehmen. 


Und 30, wenn ich es ganz kraß ausdrücken will, 30 geht es mir 


auch. Ich werde also nicht gefragt oder man Läßt mir das nicht 
zu, sondern Äch werde bestimmt und bewertet. Ich hab 30 manch= 
mat das Gefühl gehabt - besonders am Ende des vergangenen Jah= 
nes, daß Äch mit tausend Gesichtenn hier 'numlaufe - jeder hat 
sÄch'n eigenes Gesicht, 'n Bild von min gemacht, keinen hat 
min das aben gesagt; also es Äst keine offene Aussprache danü= 
ben, und es Äst dann eigentlich ein Schweigen und ein Abwinken 
und 30 eine eisige Wand oder ein Aussondenn, ein Ausgrenzen 
dann nach außen, daß man nicht dazugehört." 


Eine Gruppe behinderter Frauen hat das Buch "Geschlecht: behin= 
dert; besonderes Merkmal: Frau' herausgegeben. Der Inhalt - 
Kindheit, Eltern, Schule, 8 218, Vergewaltigung, Sterilisation, 
behinderte Mutter, Beruf - umfaßt den Lebensbereich vonsePäfen 
und zeigt die Unterdrückung in dieser Gesellschaft auf. Erfah= 
rungsberichte wechseln mit Bildern, Gedichten und sachlichen 
Darstellungen über die rechtliche Situation und den wissen= 
schaftlichen Hintergrund im Berufsleben ab. Ein abwechslungs= 
reiches Buch - aber leider hat sich keine für das Titelbild 
interessiert, denn es ist ausgesprochen blaß und einfallslos. 


Die Themen Schönheitsideal, Prothesen, Vergewaltigung, 8218 
sind schon etwas älter. Sie wurden auf dem Krüppeltribunal 1981 
behandelt. Sicher haben sich damals Krüppelfrauengruppen gebil= 
det, aber inzwischen haben sich die meisten wieder aufgelöst, 
viele Krüppelfrauen sind mit der Ausbildung fertig und kämpfen 
im Berufsleben weiter. Der Einzelkampf ist wieder in den Vor= 


dergrund getreten. Die Theme 
sich gewandelt. Aber wohin 
krüppelgruppen aufgelöst ? D 


Neues habe ich erfahren über 
Das Kapitel hat mir gut gefa 
Durchsetzen im Berufsalltag 
den Kollegen: 


„Es gibt auch Leute, Kollege 


Ewinkel, Hermes, u.a. 
Geschlecht: BEHINDERT 
bes. Merkmal: FRAU 
Ein Buch behinderter 
Frauen über ihre 
Lebenssituation 
ersch. Okt. 1985 

140 Seiten 
M68 ca. DM 14,80 


“Ich stehe — ich bin eine Frau, 
Ich sitze — ich bin ein Rollstuhlfahrer.” 


“Dies ist ein Krüppel-Frauen-Buch von behinderten 
Frauen über ihre Lebenssituation. 

Von nicht behinderten Frauen unterscheidet uns, 
daß die Unterdrückung, die wir in dieser Gesellschaft 
erfahren, eine dreifache Diskriminierung ist, die wir 
als Unterworfene der Leistungsgesellschaft,als Frauen 
und als Behinderte erleben. 

Der Schwerpunkt dieses Buches ist die Auseinander-. 
setzung mit unserer Situation, einerseits eine Frau, 
andererseits behindert zu sein. Wir Krüppelfrauen 
sind Frauen, die behindert sind, wir werden aber als 
Behinderte behandelt, die nebenbei weiblich sind. ” 


Wie ein roter Faden zieht sich durch das ganze Buch 
die Erkenntnis, daß behinderten Frauen Freiräume zu- 
gestanden werden; Freiräume, die auf den ersten Blick 
betrachtet vortellhaft erscheinen (z.B. Abtreibung, Ste- 
rilisation, etc.), hinter denen sich aber letztlich eine 
Diskriminierung verbirgt, gegen die schwer anzukämpfen 
ist, weil sie subtil verläuft. 

In Ihren Erfahrungsberichtenund Überlegungen zeigt 
sich, daß “'Krüppelfrauen’’ nicht einmal in der Frauen- 
bewegung ihre Probleme zur Sprache bringen können. 
Erst in jüngster Zeit gibt es Ansätze (Stichwort: Gen- 
technologie), die bisherige Ausgrenzung zu thematisie- 
ren und gemeinsam zu überwinden. 


zu bestellen über den Buchhandel oder direkt bei 
AG SPAK - Publikationen, Kistlerstr. 1, 8 München 90 


n der Auseinandersetzung haben 
und: Warum haben sich die Frauen= 


as wollte ich gerne wissen. 


Krüppelfrauen im Berufsleben. 
llen. Es wird berichtet über das 
und die Auseinandersetzung mit 


n, die dann also gesagt haben, na 
wat nu’! Die verdient sÄch 'nen 
goldenen Rollstuhl, hat sowohl 'nen 
Steuenfneibetnag, hat das Auto Ateus 
enfrei, hat 'ne Woche mehr Urlaub, 
wenn s4e krank ist, ist sie krank. 
Und da muß man denn auch seine nich= 
tigen Antworten wissen. |...) 


Ich hab' gesagt, das könne sie 
auch haben. Ich habe gesagt, sie 
soLR sich Än ein Auto setzen, viel 
Gas geben und sÄch 'n guten starken 
Baum aussuchen, und wenn sie quer= 
schnittsgelähmt Äst, kann sie ja 
weitenanbeiten und kriegt "goldenen 
Rollstuhl. Da hat sie nichts mehr 
gesagt." 


Die Unterdrückung von Krüppelfrauen 
wird an diesem Punkt damit begrün= 
det, daß zuwenig und ungeeignete 
Arbeitsplätze zur Verfügung stehen. 
Das sehe ich auch so. Nur wird 

hier nicht angesprochen, daß sich 
krüppelfrau in dieser Hinsicht un= 
terdrückt fühlt und nicht arbeiten 
will sie will sich dem Leistungs= 
kampf nicht aussetzen, der ihre gan= 
ze Kraft kostet. 

Ich weiß, es ist ein Tabuthema, daß 
die Krüppelfrau körperliche Schwäche 
zugibt; und wenn sie dann auch noch 
rollenspezifische Interessen wie 
Haushalt und Familie zeigt, gilt 
sie fast schon als'verlorenes 
Schaf'. Es wäre aber ein Thema, das 
sehr nahe an den Bedürfnissen: der 
Mehrzahl der behinderten Frauen 
ist. 

Für mich fehlt also in dem Bueh ein 
Kapitel: Wie kann ich eine mit 
Vorurteilen belegte Sache leben, 
ohne in die mit Vorurteilen belade=s 
ne Kiste zu kommen ? Also wie kann 
ich körperliche Schwäche zugeben, 
ohne mich hilflos zu fühlen ? 


Für behinderte Frauen, die sich noch 
nicht mit den Themen auseinanderge= 
setzt haben, ist es bestimmt ein 
aufregendes Buch, ein wichtiges ist 
es auf alle Fälle. 


Nati Radtke 
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Aus dem Inhalt: 


Udo Sierck. Nati Radtke } von der Eheberatung zur Zwanssterilisation 
(Abriß des sozialhygienischen Denkens 

und der Praxis von 1870 bis 1945; Ver= 
hinderung "'unerwünschten' Nachwuchses 
durch Eheberatung,Zwangssterilisation...) 


Humangenetische Beratung 
(Anfänge in der BRD; Ziele,Argumente, 
Hintergründe; Propagierung und Erfassung; 
Industrie ‚Behörden, Institutionen; Stamm= 
bäume und Diagnosen, Beratungssituation 
und Sterilisationsempfehlungen ) 


Die Wohltäter-Mafia 
(NS-Größen in der '"Lebenshilfe', im DPWV 
und anderen Behindertenvereinen sowie in 
der Gesundheitsfürsorge; Vernetzung von 
Tochter Genetikern, Behindertenexperten, staat= 
Senttager licher Fürsorge ;Zwangssterilisation heute) 


Ar Der Fall Stoeckenius 

l (Einsichten in Akten, Dokumente, Arbeits= 
weisen einer genetischen Beratungsstelle 

in Hamburg) 


1 & AieR, Hamburg,Selbstverlag. 2.erweiterte 
WOHL A MAFIA Aufl.,Januar 1985. 134 S,, DM 8.- 
Bestellungen an: Udo Sierck,Borsel-= 


Vom Erbgesundheitsgericht zur Humangenetischen rs, son Embee 


Beratung 


2/1981: *Katastrophenschutz und Behinderte *Krüppelbewegung = Frauenbewegung ?? 
*Schläge für Carstens *Part= 
nervermittlung für Behinderte 
eine Marktlücke 


3/81 & 1/1982: *Krüppelbewußtsein *Krüppel= 
frauen *Werkstatt *Krüppel- 
Tribunal 


1/1983: *(Körper-)Bewegungen *Krüppel 
und Kirche *'Unwertes Leben' 
gestern und heute 


2/1983: *Krüppel im Märchen *Integra= 
tion in Italien *Werkstatt 
*Rehabilitation *GRÜNE und 
Behinderte *Eugenik I 


3/1983: *Eugenik II *Autonom Leben 
*Selbsthilfegruppenbewegung 


H eute sind wir scheint 5 
hicht so überzeugend ! 


1/1984: *Krüppelfeindliche Sprache 
*Humangenetische Beratung . 
*wiedergutmachung für NS-Opfer 
*Prozeß gegen F.Christoph 


2&3/1984: *Humangenetische Beratung *Eltern behinderter Kinder *Krüppel im Cartoon 
*Sonderschüler erzählen *Verkehr *Ambulante Dienste 


2% 


Sprache ‚verschleiert. verwischt, beleidigt. diskriminiert’. Sie 
drückt nicht nur aus. was wir denken und fühlen. Wörter ent- 


blölsen auch die bestehenden Machtverhältnisse - die der 
\länner über die Frauen, die der Normgerechten über die Auf- 
fällıgen. 


„Die HERRschende Sprache ist ein Spiegelbild” gesellschaft- 
licher Realität. 

Die verbal angelegte Abscheu findet in der gesellschaftlichen 
Wirklichkeit ihre Entsprechung: 

Bestimmte Menschen werden zum Problem erklärt, es werden 
Malsnahmen ergriffen. um das ‚Problem’ zu bewältigen und in 
den Griff zu bekommen. Die Wortwahl für diese Eingriffe ver- 
schleiert. beruhigt. beschönigt - was ıst schon alarmierend an 
den Bepriffen Fürsorge. Entlastung, Vorsorge. Lebenshilfe, 
Sterbehilfe. Gesundheitssicherstellungsgesetz 

Drastische ‘Angriffe werden neutral umschrieben. Als Beispiel 
Zitate aus dem „‚Wannsee-Protokoll’, die den geplanten Massen- 
mord an der jüdischen Bevölkerung harmlos zu formulieren 
vermögen: „in geeigneter Weise‘, ‚ausfallen wird”, „entspre- 
chend behandelt werden müssen‘, „Bereinigung des Problems’ 
- kaum zu glauben, dafs es hier um das Töten von Menschen 
geht! 

Diese erschreckende Bürokratisierung der Unmenschlichkeit 
bepeegnet dem Leser erneut, wenn es um die lötung behinderter 
Neugeborener in der BRD geht. In den abgedruckten Presse- 
meldungen sind die entsprechenden Sprachreselungen der 
Mediziner hervorgehoben „liegenlassen”, „nicht versorgt 
oder „ablegen heilst es dort. 

Auch über ‚schmutzige’ Geschäfte läfst sich sauber’ reden. 


Aber: 
Uschi Pixa-Kettner / Nati Radtke 
TATSÄCHLICH IST ES UMGEKEHRT 
Über Sprache. HERRschaft und Normalität 


Hamburg, Selbstverlag, 1984 
Das Buch kostet nur 5;- DM und kann 
gegen Vorauszahlung bestellt werden bei: 
Nati Radtke, Borselstr. 15, 2000 Hamburg 50 


SIE NENNEN ES 


Sie nennen #s Fürsorge 


Gesucht: Bilder für elne Ausstellung 


Behlndertenailtag Im Spiegel der Geschichte 


Wir sind eine Gruppe behinderter Menschen aus Hamburg, die 
sich schon seit Jahren in der Behindertenarbeit engagieren. Jahre- 
lange Gespräche in (Selbsthilfe)Gruppen, beschreibende Aufsätze 
in Zeitschriften oder die Publikation von Büchern konnten aber 
eine oft an uns gestellte Fraga nicht wirklich beantworten: Wie er- . 
leben Behinderte Ihren ganz normalen Alltag?-Um dieses an uns 
herangetragene Anliegen einmal anders .zu beantworten, wollen _ 
wir. die Situation sichtbar machen — durch.eine Ausstellung. 
Viele Dinge," Erfahrungen und Erlebnisse Jassen sich nicht mit 
Worten ausdrücken, Bilder, Fotoskönnen vieles verständlicher 
machen; aber auch orthopädische Hilfsmittel verdeutlichen Ein- 
drücke von Bewegungsfrelheit oder Einengung. 

e Wir suchen daher zunächst einmal Fotos, Gegenstände, die 
zeigen, ob und wie sich der Alltag Im Laufe der vergangenen 
60-70 Jahre bis heute gewandelt hat. Deshalb sind Fotos etc., 
die einen Zeltvergleich ermöglichen, dringend erwünscht. 

® Was as bedeutet, behindert zu sein, erfährt man schon als 
Kind; ohne daß es einem vielleicht bewußt wird. Deshalb soll 
dieses Lebensalter auch einen Schwerpunkt bilden. Alle mögli- 
chen Situationen können dabei den Behindertenalltag wider- 
spiegeln: Familienfeste wie \Veihnachten, Geburtstag oder 
Konfirmation, in der Schule oder auf dem Spielplatz, bei der 
Therapie oder auf Reisen... i j 

Sämtliches Material bleibt auf Wunsch selbstvarständlich anonym. 

Die Einsendungen sind für die Absendar nicht verloren, sondern 

werden zurückgesandt. ! 
Kontakt: Natl;Aadtke, Borselstr. 15, 2000 Hamburg 50, Tel. 0.40/3.® 22.00 


DIEDNEDIEII DU ET ED EUER 


Behinderte zwischen Vernichtung und Widerstand. 


FÜRSORGE 
© 


Hrsg. von Michael Wunder und Udo Sierck — 5 
mit Beiträgen vom Gesundheitsiag Hamburg 1981 


Behinderte Menschen unterm Hakenkreuz — Geschichte der Krüppsl von der An- 
tike bis heute — Behinderten-Therapie: Ausiese und Ausmerze der Moderne? — 
Frühförderung in Italien, Deutschland, Dänemark — Die Heiferrolle Nicht-Behin- 
derter als Herrschaftsinteresse — Standpunkte und Forderungen der Kruppeibe- 
wegung u.a. Mit Beiträgen von M. Aly, Milani/Roser, H. Frehe, Ch. Schlett u.a. 
208 Seiten 


statt 19,80 DM nur 7,50 DM 


